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  Nach Dustins fehlgeschlagener Rückverwandlung spitzt sich die Situation dramatisch zu. Emilia hat Sarah in ihre Gewalt gebracht und erpresst Jonathan: Er soll ihr Dustin ausliefern, sonst wird sie Sarah töten!


  


  Während Jonathan sich darüber klar werden muss, wem seine Loyalität gilt, macht Dustin sich bereit zum Kampf gegen Emilia. Ein alles entscheidender Kampf, der Opfer fordern wird. Findet Dustin endlich Erlösung? Und gibt es ein Happy End für ihn und Sarah?


  Das packende Finale!
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  Alice Moon wurde 1978 in Madison, Wisconsin, geboren. Sie machte eine Ausbildung zur Dolmetscherin und arbeitete anschließend für verschiedene ausländische Verlage und Zeitungen. Schon immer liebte sie es, durch die Wälder von Wisconsin zu streifen und sich Geschichten auszudenken. Dabei entstand auch die Idee zu Blood Romance. Vor zwei Jahren zog sie zu ihrem Lebensgefährten nach Deutschland. Heute lebt sie in Nürnberg und ist als Autorin und Übersetzerin tätig.


  


  Bisher in der Reihe Blood Romance erschienen:


  Band 1: Kuss der Unsterblichkeit


  Band 2: Dunkles Versprechen


  Band 3: Bittersüße Erinnerung


  Band 4: Ruf der Ewigkeit


  



  Alice Moon
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  RUF DER EWIGKEIT
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  Die Zeit, die ist ein sonderbar Ding.


  Wenn man so hinlebt, ist sie rein gar nichts.


  Aber dann auf einmal, da spürt man nichts als sie:


  Sie ist um uns herum, sie ist auch in uns drinnen.


  In den Gesichtern rieselt sie, im Spiegel da rieselt sie,


  in meinen Schläfen fließt sie. Und zwischen dir und


  mir da fließt sie wieder. Lautlos, wie eine Sanduhr.


  Hugo von Hofmannsthal
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  Landsitz in der Nähe von London, 1877


  »Vorsicht, Henry, sonst tust du ihm weh.«


  Der Junge hielt inne und drehte sich unsicher zu der besorgten Stimme unter sich um. Er schwankte, als ihm bewusst wurde, wie weit er bereits vom Boden entfernt war. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und er musste sich darauf konzentrieren, seine locker geschlossenen Finger nicht vor Anspannung zu einer Faust zu ballen und den kostbaren Inhalt, den sie bargen, zu zerquetschen. Er holte tief Luft und bemühte sich um ein Lächeln.


  Das Mädchen mit dem langen goldrot schimmernden Haar und dem hellen Leinenkleid stand auf einer Wiese, inmitten von lauter Blumen. In der Abendsonne wirkte es wie ein flimmerndes Bild aus lauter hellen Farbtupfern, beinahe durchsichtig. Sie wischte sich die Augen und blinzelte zu ihm empor. Henry konnte ihre Tränen sogar aus dieser Entfernung in den langen Wimpern glitzern sehen. Wie Tautropfen, dachte er voller Faszination.


  »Bitte, Henry«, schluchzte das Mädchen und der flehende Klang in seiner Stimme versetzte Henrys Herz einen Stich. Er durfte sie nicht enttäuschen, er musste seine zerbrechliche Fracht in Sicherheit bringen. Vorsichtig öffnete er seine Hand einen winzigen Spaltbreit und lugte zu dem kleinen Rotkehlchen, das aus dem Nest gefallen war. Seine flaumigen Federn waren warm und feucht von Henrys schweißnasser Hand. Es hatte sein jämmerliches Piepsen eingestellt, aber sein kleines Herz klopfte nach wie vor heftig.


  Nein, Henry durfte nicht kehrtmachen, sosehr er es auch wollte. Er musste weiter, noch weiter hinauf in diese unheimliche, nicht zu enden scheinende Höhe. Er wollte es schaffen - nicht nur für diesen kleinen dummen Vogel, der beim nächsten Sturm vielleicht erneut aus seinem Nest purzeln würde, sondern vor allem für sie, für Emilia. Er konnte es nicht ertragen, sie so traurig und verzweifelt zu sehen. Es war ihm dann jedes Mal, als würde alle Freude, aller Lebenssinn aus seinem eigenen Herzen gesaugt und als hätte es keine Berechtigung mehr, weiterzuschlagen, bis es ihr endlich wieder gut ging.


  Während er sich nur mit seiner freien Hand festhielt, arbeitete sich Henry Stufe um Stufe weiter nach oben. Die ausladenden schweren Äste des Ahornbaumes streckten sich ihm wie riesige Arme entgegen. Jeder seiner Schritte ließ die alte Holzleiter ächzen, die an dem dicken Stamm lehnte.


  »Henry, lieber, lieber Henry! Gleich hast du es geschafft. Nur noch ein paar Stufen! Vorsichtig!«


  Der Junge blieb auf der vorletzten Sprosse stehen und streckte die Hand nach dem Nest aus. Er lockerte seine verkrampften Finger und ließ das kleine Federknäuel frei. Augenblicklich ertönte ein aufgeregtes mehrstimmiges Piepsen aus dem Innern des Nestes und Henry atmete erleichtert auf. Aber erst der glockenklare Jubelruf, der nun zu ihm heraufschallte, erfüllte ihn mit einem Glücksgefühl. Jetzt, wo er sich endlich mit beiden Händen festhalten konnte, machte Henry die Höhe kaum noch etwas aus. Beschwingt von seinem Erfolg, wenn auch noch immer mit wackligen Knien, kletterte er die Leiter hinab. Unten angelangt wurde er von dem Mädchen in Empfang genommen, das ihn vor lauter Freude von der untersten Sprosse zog und ihm um den Hals fiel. Alle Traurigkeit war aus Emilias Gesicht gewichen und ihr Strahlen war die größte Belohnung für den Jungen.


  »Danke, Henry, vielen, vielen Dank!«


  Ihre Stimme und ihr warmer Atem an seinem Ohr jagten ihm einen wohligen Schauer über den Rücken und er schloss die Augen. Ihr seidenes Haar roch nach Lavendel und ihre bloßen Arme schmiegten sich weich um seinen Nacken.


  »Ich hab dich lieb«, flüsterte Emilia. Ihre Lippen berührten für einen kurzen Augenblick seine glühende Wange. »Wenn du bei mir bist, fühle ich mich so sicher. Ich habe dann vor nichts mehr Angst. Bitte bleib immer bei mir, ja? Du darfst mich niemals wieder verlassen.«


  Henry blinzelte und blickte in ihre grünen Augen, die ihn erwartungsvoll und voller Ernst ansahen. Sein gesamter Körper kribbelte in einer ihm bisher unbekannten, aber vielversprechenden Aufregung. Er öffnete die Lippen.


  »Kinder, kommt endlich rein und wascht euch die Hände! Es gibt gleich Abendessen!«, schallte die Stimme seiner Mutter zu ihnen herüber. Seit mehr als sieben Jahren war sie schon als Dienstmädchen bei dem Londoner Geschäftsmann Edward Wellington und seiner Familie angestellt.


  Emilia klammerte sich an Henrys Hemd.


  »Bitte, Henry, versprich es mir. Versprich, dass du immer bei mir bleiben wirst, damit ich nie wieder Angst vor etwas haben muss.«


  Die Eindringlichkeit in Emilias Stimme verwirrte den Jungen. Ihre geflüsterten Worte erschienen ihm wie ein verzweifeltes Flehen, wie eine dringende Bitte, deren Antwort keinerlei Aufschub gewährte. Trotz seines überhitzten Körpers fröstelte Henry plötzlich.


  »Emilia, Henry, muss man euch immer zweimal bitten? Wo steckt ihr denn bloß wieder? Nun kommt doch endlich!«


  »Versprich es, Henry!«


  »Ich verspreche es«, flüsterte er benommen und wollte bereits einen ersten Schritt auf den kleinen Kiesweg zu machen, der zum Haus führte. Da hielt ihn Emilia erneut zurück.


  »Was, Henry? Bitte, sprich es aus! Was genau versprichst du mir? Ich muss es hören! Jetzt!«


  Henrys Kehle war trocken. Er schluckte und legte, überfordert von Emilias seltsamen Anliegen, verständnislos die Stirn in Falten. Was verlangte sie da von ihm? Warum hier, warum ausgerechnet jetzt? Er wollte nachfragen, wollte wissen, was in ihr vorging. Stattdessen nahm er behutsam ihr Gesicht in beide Hände. Seine Lippen formten die Worte ganz von allein. »Ich verspreche, dass ich für immer bei dir bleiben werde«, sagte er, wobei er jede einzelne Silbe betonte, als leistete er einen Schwur vor Gericht. »Du sollst niemals Angst haben müssen oder Leid erfahren. Ich passe auf dich auf, Emilia, solange ich lebe!«


  Die Luft um sie herum schien mit einem Mal zu knistern, zu vibrieren, obwohl nicht der leiseste Wind ging. Einen Moment lang sah Emilia ihn so durchdringend an, als wollte sie seine Worte auf ihren Wahrheitsgehalt hin prüfen. Doch dann lächelte sie und legte mit einem erleichterten Seufzer ihren Kopf an seine Brust, dorthin, wo sein Herz schlug. Henry schloss die Arme um ihren schlanken Körper und starrte in die Ferne. Er fühlte sich wie im Fieber. Sie kannten sich, seit sie fünf waren, also beinahe ihr ganzes bisheriges Leben lang. Sie waren wie Geschwister nebeneinander aufgewachsen, hatten Geheimnisse ausgetauscht, sich gestritten, wieder versöhnt und die Sommermonate gemeinsam hier, abseits der Stadt, auf dem herrlichen Landsitz der Familie Wellington, verbracht.


  Und dennoch war Henry, als hätte sie erst dieser seltsame Augenblick, das Hier und Jetzt, wahrhaft aneinandergekettet und ihrer Beziehung eine ganz besondere Bedeutung verliehen. Beinahe so, als hätte er Emilia soeben ein Versprechen gegeben, das ihn von jetzt an unwiderruflich an sie band und sie beide auf ewig unzertrennlich machte. Und obgleich sich Henry nichts sehnlicher wünschte, als tatsächlich für immer an Emilias Seite zu bleiben, mischte sich ein eigenartiges Gefühl in seine Zuneigung zu ihr, das sein Innerstes in Unruhe versetzte. Henry versuchte, dieses Gefühl zu benennen, es einzuordnen und zu verstehen. Und als ihm schlagartig bewusst wurde, worum es sich handelte, schwor er sich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, es für immer aus seinem Herzen zu verbannen. Er wusste nicht, was dieses Gefühl ihm mitteilen wollte, wo es doch nichts dort verloren hatte. Nicht an jenem Ort, der einzig und allein Emilia vorbehalten war. Und er würde höllisch aufpassen, dass sich dieses Gefühl auch niemals mehr Platz verschaffen und an seiner Liebe zu ihr rütteln konnte.


  Er würde sie ganz einfach aussperren und ihr kein Gehör schenken, dieser leise warnenden, zweifellos unbegründeten und dennoch verwirrenden Stimme der Angst.
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  »Sag endlich, was passiert ist! Wo steckt er, Henry? Willst du mir weismachen, er wäre schon wieder entkommen? Du bist entweder ein Verräter oder ein elender Versager! Allmählich habe ich genug von deinen fadenscheinigen Entschuldigungen! Ich hatte dich neulich schon gewarnt, weißt du noch? Und damals meintest du, ich bräuchte mir keine Sorgen mehr zu machen, du hättest alles im Griff. Ha, dass ich nicht lache!«


  Ihr wutverzerrtes Gesicht war keinen Zentimeter von seinem eigenen entfernt und ihre Augen blitzten ihn zornig an.


  »Emilia, wenn ich es dir doch sage«, versuchte Jonathan sie zu besänftigen, obwohl er mehr als nervös war. »Ich hatte ihn hier, in diesem Zimmer, eingesperrt. Aber als ich ihn für ein paar Minuten allein gelassen habe, um nach Sarah zu suchen, muss er aus dem Fenster geflüchtet sein.«


  Emilia fasste sich an den Kopf. »Pah, kein Wunder. Du Idiot! Selbst ein ganz normaler Mensch könnte die paar lächerlichen Meter nehmen. Wie konntest du ihn kurz vor knapp entwischen lassen? Hast du denn gar nichts gelernt? Und warum hast du mich nicht sofort informiert? Stattdessen wartest du hier noch stundenlang untätig! Es gibt schließlich so etwas wie Mobiltelefone. Was ist bloß los mit dir?«


  Hässlich sieht sie aus, dachte Jonathan zum wiederholten Male in den letzten Wochen. Emilia war seit ihrem sechzehnten Lebensjahr kein bisschen gealtert. Dennoch hatten Hass und Rachlust über die Jahrzehnte allen Liebreiz aus ihrem Gesicht gefressen und nichts als harte, verbitterte Züge hinterlassen. Selbst das perfekte Make-up konnte sie nicht ganz überdecken. Jonathan schluckte schwer und wieder einmal überkam ihn dieses beklemmende Schuldgefühl, das ihn seit mehr als einem Jahrhundert begleitete. Du brauchst dich gar nicht zu wundern, gab es ihm zu verstehen. Schließlich trägst du Mitverantwortung an dem Schicksal, das Emilia zu dem gemacht hat, was sie heute ist - eine grauenhafte, gefühllose Bestie ...


  Jonathans Gewissen hatte recht. Er hatte damals nicht gut genug auf Emilia aufgepasst, war in der entscheidenden Stunde nicht bei ihr gewesen. Er hatte zu lange gezögert, obwohl er die Gefahr bereits Tage zuvor hatte lauern sehen.


  Die Erinnerung an das Mädchen, dem er einst nahegestanden hatte, war in Jonathan mittlerweile so verblasst wie ein altes Foto, das ganz nach hinten in eine Schublade gerutscht war und immer mehr in Vergessenheit geriet. Nur ab und zu kam es zufällig wieder zum Vorschein und weckte Gedanken an heile und sorglose Zeiten. Dann spürte er jedes Mal einen sehnsuchtsvollen Stich in seiner Brust.


  In der Vergangenheit war viel Schreckliches geschehen, aber das Böse würde noch weiter wachsen. Weil er es nicht geschafft hatte, das Unheil von Emilia fernzuhalten, hatte es sich in ihr festsetzen, keimen und gedeihen können, sodass es mittlerweile kaum mehr zu bändigen schien. Und nun bedrohte es auch eine Person, die es als Allerletzte verdient hatte, ins Unglück gestürzt zu werden. Bei allem, was Jonathan falsch gemacht hatte, war er es wenigstens ihr schuldig, gegen alle Hindernisse anzukämpfen und sie vor Emilias blinder Wut und Rachgier zu beschützen. Selbst, wenn dies einem Verrat an Emilia gleichkam. Selbst, wenn es all das infrage stellte, was bisher sein Lebensinhalt und Sinn seiner Existenz gewesen war.


  Sarah war jede Mühe wert. Für sie wollte er seine einstigen Ideale, seine vor Urzeiten geleisteten Versprechen über den Haufen werfen und noch einmal von vorne beginnen. Ganz von vorne ... Sarah durfte nichts geschehen, koste es, was es wolle. Sie war unverschuldet in diese verworrene Geschichte geraten. Ein wenig erinnerte sie Jonathan in ihrer sanften und gleichzeitig unerschrockenen Art sogar an das Mädchen, dem er einst, vor vielen, vielen Jahren sein Herz geschenkt hatte. Und sein Leben ... damals, in England ...


  »Und wo steckt sie?«, zischte Emilia, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Obwohl er auf Anhieb wusste, von wem sie sprach, zog er fragend die Augenbrauen hoch. Vielleicht konnte er so etwas Zeit schinden.


  »Tu nicht so! Sarah natürlich. Deine süße kleine Sarah, die dich leider, leider verschmäht, weil sie immer noch blind vor Verliebtheit diesem Verräter hinterherrennt.« Emilia lächelte boshaft. »Ist sie etwa bei ihm? Sind sie gemeinsam geflüchtet?«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich habe Sarah schon seit einigen Tagen nicht mehr gesehen. Vielleicht ist sie mit ihrer Mutter unterwegs.« Er legte Emilia eine Hand auf die Schulter. »Ich bin nicht in Sarah verliebt, das bildest du dir nur ein, Emilia. Ja, ich gebe zu, ich habe mich eine Zeit lang zu ihr hingezogen gefühlt, wir haben miteinander geflirtet und uns ein, zwei Mal getroffen, aber das war auch schon alles.« Jonathan wusste, dass das nicht besonders glaubwürdig klang. Emilia kannte ihn länger als jeder andere und sie zu belügen war ebenso überflüssig wie gefährlich. Sie hasste nichts mehr als das Gefühl, dass man sie nicht für voll nahm.


  Prompt verdrehte Emilia genervt die Augen. »Du kannst deine albernen Lügengeschichten jemand anderem erzählen«, erwiderte sie gereizt und schüttelte seine Hand ab. »Ich traue dir nicht mehr über den Weg, Henry. Nicht, nachdem du es schon wieder vermasselt hast. Wer weiß, was sich in deinem Hirn abspielt, du warst ja schon immer ziemlich eigenartig.«


  Jonathan senkte den Blick.


  »Es wird höchste Zeit, dass wir die Spielregeln ändern«, fuhr Emilia fort. »Ich werde mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Aber ich kann dir jetzt schon sagen: Alles, was ab heute zählt, sind Fakten. Spekulationen, Wenn und Aber interessieren mich nicht mehr. Fakt ist erstens, dass ich meinem Ziel noch nie so nahe war wie in den letzten Tagen. Zweitens bist du mir schon seit einiger Zeit keine besondere Hilfe mehr. Um genau zu sein, seit du den albernen Entschluss gefasst hast, in dieses Kaff zu ziehen. Drittens«, Emilia umschlich Jonathan wie eine Katze und fuhr mit ihren langen Fingernägeln über seinen Rücken, »bin ich äußerst enttäuscht, um nicht zu sagen, erbost über diese unerfreuliche Entwicklung und überlege, ob ich dir nicht eine kleine Lektion erteilen sollte. Beispielsweise, indem ich dich für einige Tage an einem hübschen, verlassenen Ort deinem Schicksal und deinem Hunger überlasse, damit du in dich gehen und darüber nachdenken kannst, auf wessen Seite du in Zukunft stehen willst.«


  Jonathan schüttelte energisch den Kopf. »Auf wessen Seite ich stehe, weiß ich, Emilia. Daran wird sich auch nie etwas ändern!« Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er wusste, wie skrupellos Emilia sein konnte. Auch ihm gegenüber, ihrem langjährigen und verständnisvollen Begleiter, würde sie keine Ausnahme mehr machen. Jonathan hatte längst seine Trümpfe verspielt. Er war Emilia in den letzten Jahren gleichgültig geworden, so wie alles andere aus ihrer Vergangenheit.


  »Also, wenn das tatsächlich so ist, was schlägst du vor, um deine Treue zu beweisen?«, hakte Emilia nach. Sie blickte ihn forschend an.


  »Gib mir nur ... ein paar Tage Zeit, um seine ... seine Spur wieder aufzunehmen«, stammelte Jonathan. »Ich werde Dustin wiederfinden, ganz bestimmt.«


  »Und dann?«


  »Dann serviere ich ihn dir auf einem Silbertablett.« Jonathan war sich vollkommen bewusst, dass sein Versprechen nichts als eine momentane Flucht aus dieser unangenehmen Situation war. Ein kleiner Aufschub, mehr nicht. Früher oder später würde er sein blaues Wunder erleben.


  »Schön. Du bekommst deine Chance. Wieder einmal. Aber lass es dir gesagt sein: Diese ... ist tatsächlich deine letzte.« Emilia blickte ihm scharf in die Augen. »Und während du dich ab jetzt ganz allein um den Hauptgang kümmerst«, flötete sie, »beschäftige ich mich mit der dazugehörigen Beilage.«


  Jonathan zuckte zusammen. Sarah ...


  »Ich weiß zwar noch nicht genau, was ich mit ihr anstelle«, fuhr Emilia gedehnt fort, »aber ich denke, sie verleiht unserem Menü die perfekte Würze. Es kommt nur auf die richtige Art der Zubereitung an. Wobei du, lieber Henry, ja leider schon den Geschmack an ihr verloren hast, wie du behauptest.« Sie lächelte ihr messerscharfes, ironisches Lächeln.


  Jonathan konnte nur hoffen, dass Sarah inzwischen geflohen war, so wie er es ihr geraten hatte. So weit weg, dass es Emilia zu unbequem werden würde, ihre Spur aufzunehmen. Und doch so nah, dass er sie wiederfand, wenn die Dinge endlich geklärt waren. Es musste doch eine Möglichkeit für ihn geben, sich von Emilia zu trennen, um irgendwo von Neuem zu beginnen. Mit ihr, mit Sarah.


  »Drei Tage«, zischte Emilia.


  »Was?«


  »Du bekommst drei Tage, Henry. Na gut, von mir aus vier, ich will nicht unfair sein. Ab jetzt spielt Zeit wieder eine Rolle für dich, also trödle nicht herum. Heute ist Samstag. Dienstag um Mitternacht ist meine Geduld am Ende und du wirst aus deinem Dienst entlassen, wenn du mir keine Ergebnisse lieferst. Also, mach dich auf die Suche und fang am besten im Canyon Forest an. Wie ich Dustin einschätze, hängt er noch immer dort herum. Er ist nicht sehr einfallsreich. Ich persönlich habe die Schnauze voll von dem Herumgestreune im Wald. Das ist allmählich unter meiner Würde. Rehe und Wölfe langweilen mich, ich werde mich zukünftig auf andere Nahrung konzentrieren.« Emilia fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und Jonathan schauderte. »Da fällt mir ein - ich habe Hunger. Mal sehen, was sich dagegen unternehmen lässt.« Emilia drehte sich um. »Du weißt ja, wo du mich findest, wenn es Neuigkeiten gibt«, rief sie ihm zu, während sie sich in Richtung seines Fensters bewegte. »Und ich werde dich ebenfalls aufspüren«, fügte sie hinzu. »Egal, wo du steckst, vergiss das nicht.«


  Damit verschwand sie im Morgengrauen und ließ Jonathan fröstelnd vor Unbehagen in seinem Wohnheimzimmer zurück. Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und schlug müde die Hände vors Gesicht. Vier Tage ... Wo sollte er anfangen? Wie sollte er vorgehen? Alles war so verworren, so kompliziert. Schließlich fischte er einen kleinen silbernen Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete die Schreibtischschublade. Er zog einen Bogen Papier und einen Füller hervor. Hoffentlich würde sein Brief denjenigen erreichen, der ihm jetzt als Einziger noch weiterhelfen konnte. Und hoffentlich würde seine Antwort nicht zu spät kommen.


  Mein lieber Freund!


  Es ist lange her, seit ich Dir das letzte Mal geschrieben habe ...


  Sarah legte ihre Hand auf Dustins Knie. Er saß am Steuer ihres hellblauen Beetle. Sie waren mitten in der Nacht in Rapids aufgebrochen und fuhren nun seit gut einer Stunde den Highway entlang. Die ganze Zeit über hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Sarah schielte zu Dustin hinüber, doch er hielt seinen Blick starr geradeaus gerichtet. Er schien in Gedanken versunken, ebenso wie sie selbst. Als er schließlich bemerkte, dass Sarah ihn ansah, wandte er sich ihr kurz zu. Sie lächelte, doch sein Ausdruck blieb ernst.


  Sarah seufzte und zog ihre Hand fort. »Bist du immer noch sauer auf mich?«, fragte sie leise.


  Dustin schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht sauer«, erklärte er. »Ich halte es nur für keine gute Idee, dich gerade mal bis in den nächsten Bundesstaat zu bringen. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Du müsstest viel weiter weg, Sarah - zu deiner eigenen Sicherheit. «


  Sarah senkte den Blick. Es hatte sie einige Mühe gekostet, Dustin dazu zu bewegen, sie nicht zum Flughafen zu bringen. »Aber meinst du wirklich, ein paar Meilen mehr würden etwas an unserer Lage ändern? Warum sollte Emilia ausgerechnet auf die Idee kommen, in Michigan nach mir zu suchen?«, fragte sie. »Und dann noch in einem so kleinen Nest wie Harbor Springs. Ich könnte theoretisch überall sein. Und ich will Mom einfach nicht im Ungewissen lassen, das musst du doch verstehen. Stell dir vor, sie kommt nach Hause und ich bin spurlos verschwunden. Keine Nachricht, kein Hinweis ... Sie würde durchdrehen und alle Hebel in Bewegung setzen, mich zu finden. Das würde für schrecklich viel Aufsehen sorgen.«


  »Ich weiß, aber ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl. Es wäre besser, du kämst gar nicht auf die Idee, nach Wisconsin zurückzukehren, weißt du? Du musst mir versprechen, dass du deine Mutter überredest, für einige Zeit mit dir in Urlaub zu fahren oder zu irgendwelchen Verwandten. Fahrt keinesfalls in den nächsten Tagen nach Hause. Denk dir irgendetwas aus, sag, du kannst erst einmal nicht zurück nach Rapids, weil du die Lehrer und Schüler an der Canyon High nicht mehr erträgst. Erzähl ihr am besten, dass du mehr Zeit brauchst als gedacht, um die Sache mit deinem Dad zu verarbeiten, dass dir alles zu viel wird und du dich im Moment völlig überfordert fühlst.«


  Dustins Worte versetzten Sarah einen Stich und sie öffnete die Lippen, um zu protestieren. Doch dann schwieg sie. Sie wollte die Trauer um ihren Vater eigentlich nicht als Ausrede benutzen. Das erschien ihr zum einen unfair ihrer Mutter gegenüber und zum anderen wie ein Verrat an ihrem Vater. Aber sie musste zugeben, dass Dustins Vorschlag gar nicht so schlecht war. Auf eine Begründung dieser Art würden Laura Eastwoods Sensoren zumindest anspringen und sie würde alles tun, um ihrer Tochter beizustehen. An die Maßnahmen wollte Sarah allerdings lieber gar nicht denken. Am Ende ließ ihre Mom sie vielleicht nie wieder zurück an die Canyon High und sie musste die Schule wechseln. Außerdem würde sie bestimmt nicht um eine Therapie herumkommen. Ihre Mom hatte sie letztes Jahr schon öfter damit genervt und versucht, sie zu einem Psychologen zu schleppen. Dieses Mal würde sich Sarah ihr nicht mehr widersetzen können.


  Es war kurz vor zehn, als sie Harbor Springs erreichten und Dustin in die Einfahrt des kleinen Hotels am Lake Michigan einbog. Sarahs Mom machte dort mit ihrer Kollegin ein paar Tage Urlaub. Sie hatte Sarah die Adresse per SMS geschickt, falls irgendetwas Wichtiges passieren sollte. Dabei hatte sie sich jedoch bestimmt nicht ausgemalt, dass Sarah vor einer rachsüchtigen, blutrünstigen Bestie und ihrem als Highschool-Schüler getarnten Handlanger fliehen musste.


  Sarah schüttelte den Kopf. Sie konnte selbst kaum fassen, was in den letzten Wochen geschehen war, aber die Geschichte einem Unbeteiligten zu erzählen - noch dazu einer so pragmatischen Person wie ihrer Mom - war völlig undenkbar. Sie würde Sarah allerhöchstens für verrückt erklären und in die Klapse stecken, was man ihr noch nicht einmal verübeln konnte. Nein, Sarah musste da allein durch. Und sosehr es ihr auch missfiel, sie hatte keine andere Wahl, als ihrer Mom eine bombensichere Lügengeschichte aufzutischen.


  Dustin schaltete den Motor aus und wandte sich Sarah zu. Sie hatten beschlossen, ihren Abschied möglichst kurz zu halten. Dustin wollte den nächstbesten Zug zurück nach Wisconsin nehmen. In Rapids würde er sich Emilia und Jonathan - oder besser gesagt, Henry - stellen, um diesen ewigen Kampf zu beenden. Keine Abschiedsworte hätten das zum Ausdruck bringen können, was sie beide wirklich bewegte und verband. Sarah hatte den Gedanken, von Dustin getrennt zu werden und ihn vielleicht nie wieder zu sehen, in den letzten Stunden so gut es ging verdrängt. Aber nun, wo sie das Hotel erreicht hatten, traf die Realität sie wie ein Schlag.


  Dustin streichelte zärtlich ihre Wange und beugte sich dann vor, um sie auf beide Augen, die Nase und schließlich den Mund zu küssen. Sarah schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Sie hatte sich vorgenommen, tapfer zu sein und Dustin dadurch Mut zu machen, aber nun fiel es ihr schwer, die Tränen zurückzuhalten. Sie wollte das alles nicht, sie wollte Dustin nicht gehen und ihn im Stich lassen. Verzweiflung stieg in ihr auf und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er einfach wieder den Motor starten und mir ihr davonfahren möge, ganz egal wohin.


  »Dustin, bitte verlass mich nicht, ich kann nicht mehr ohne dich sein. Nicht nach letzter Nacht und nachdem wir uns so nahe waren, ich -«


  Dustin legte Sarah einen Finger auf die Lippen und sie verstummte. »Ich weiß, was du sagen willst und mir geht es genauso«, sagte er leise. »Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als bei dir zu bleiben, aber es hat keinen Sinn. Wir wären für immer auf der Flucht und solch ein Leben kann und will ich dir nicht zumuten. Wir sind nirgends mehr sicher, das weißt du inzwischen so gut wie ich. Weder als Menschen noch als Unsterbliche könnten wir in Frieden leben. Wir haben keine andere Wahl, als uns für die nächste Zeit zu trennen. Aber ich glaube fest daran, dass wir uns wiedersehen werden. Und dass dann alles gut wird.«


  Sarah wusste keine Antwort darauf. Wie konnte sich Dustin nur so sicher sein, dass er Emilia besiegen würde? Woher nahm er diese Zuversicht, während sie nichts als Verzweiflung und Angst empfand?


  »Ich ... ich weiß, dass es dir schwerfallen muss, mir zu glauben - vor allem jetzt, wo ich wieder unsterblich bin«, fuhr Dustin fort, als könnte er ihre Gedanken lesen, »aber auch wenn mein Herz nicht mehr schlägt, weiß ich, dass ich dich liebe, Sarah. Ich durfte noch nie jemandem so nahe sein wie dir, du hast dein Leben mit mir geteilt. Und dieses Wissen und die Erinnerung daran geben mir Kraft und Mut. Du wirst immer bei mir sein, auch wenn wir uns nicht sehen und berühren können.«


  »Aber woher weiß ich denn, dass es dir gut geht, Dustin?«, fragte Sarah ängstlich. »Rufst du mich an oder gibst du mir ein Zeichen? Und wie kann ich dir mitteilen, wo ich gerade stecke?«


  Dustin schwieg einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, das hört sich hart an, aber es wäre das Beste, wenn wir in der nächsten Zeit gar keinen Kontakt hätten. Alles andere könnte zu gefährlich sein. Sobald die ganze Sache ... überstanden ist, werde ich bestimmt einen Weg finden, es dir mitzuteilen. Vertrau mir.«


  Sarah nickte tapfer. »Okay. Kannst du ... ich meine, würdest du mir vielleicht noch einen letzten Gefallen tun?«, fragte sie schüchtern.


  »Welchen?«


  »Bitte lächle mich noch einmal an. Ich liebe dein Lächeln, es ist so ... kostbar. Es war das größte Geschenk, das du mir damals machen konntest, als wir uns auf Carols Party gegenüberstanden. Weißt du noch? Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, dabei sind seit dem Abend gerade einmal ein paar Wochen vergangen.«


  Sarah sah die Traurigkeit in Dustins Blick und bemerkte, dass seine Lippen bebten, als müsste auch er die Tränen krampfhaft zurückhalten. Schließlich jedoch nahm er ihr Gesicht in beide Hände, blickte ihr in die Augen und lächelte.
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  May schreckte hoch, als Jonathan sie unsanft an der Schulter rüttelte. Sie musste irgendwann doch noch vor lauter Erschöpfung eingeschlafen sein, nachdem sie stundenlang ohne Erfolg versucht hatte, sich zu befreien. Benommen richtete sie sich auf dem Stuhl auf, an den Jonathan sie gefesselt hatte. All ihre Knochen schmerzten durch die unbequeme Haltung. Sie sah sich um. Fahles Licht drang durch ein schmales vergittertes Fenster in den kargen Kellerraum. Ihr Mund war trocken, ihr Kopf fühlte sich schwer an und ihre Arme und Hände waren durch die Fesseln taub geworden.


  »Da.« Jonathan setzte ihr ein Glas Wasser an die Lippen und May trank in hastigen Zügen. »Mehr?« Sie nickte und Jonathan füllte das Glas erneut. Mit jedem Schluck kam May wieder etwas mehr zu sich. Unsicher schielte sie zu Jonathan, versuchte, irgendeine Regung, ein Zeichen in seinem Gesicht zu entdecken. Doch seine Augen starrten nur düster und ausdruckslos an ihr vorbei.


  »Ich hab auch etwas zu essen mitgebracht«, murmelte Jonathan und ließ May von einer Scheibe Brot abbeißen. Sie aß, ohne einen Ton zu sagen, obwohl sich die Fragen nur so in ihr überschlugen. Was hatte Jonathan getan, nachdem er sie hier allein zurückgelassen hatte? Was war mit Dustin und Sarah geschehen? Wusste Emilia, wo sie steckten? Oder hatte Jonathan ihr die beiden am Ende sogar ausgeliefert? Und was sollte nun mit ihr selbst passieren? Er würde sie doch hoffentlich nicht -


  »Sarah ist in Sicherheit«, ergriff Jonathan plötzlich das Wort, ohne May dabei anzusehen. Sie schwieg weiterhin, ließ Jonathan jedoch nicht aus den Augen.


  »Das hoffe ich jedenfalls«, fügte Jonathan etwas leiser hinzu. »Ich habe sie gebeten, von hier zu verschwinden. Sie und vorsichtshalber auch ... Dustin. Ich weiß nicht, wo sie jetzt sind. Jedenfalls nicht mehr im Wohnheim. Emilia hat sie verpasst.«


  Jetzt erst hob Jonathan den Blick und sah May an. Sie spürte, wie sich Erleichterung in ihr ausbreitete. Nicht nur, weil Jonathan tatsächlich auf sie gehört hatte und Sarah und Dustin Emilia vorerst entkommen waren, sondern auch, weil sie glaubte, in Jonathans Augen etwas zu erkennen: Es lag ein Funke Sorge darin, Hilflosigkeit und ... Angst.


  May versuchte, ihre Tränen herunterzuschlucken, aber es gelang ihr nicht. Plötzlich löste sich die schreckliche Anspannung in ihr und sie begann zu weinen. Die Tränen liefen einfach ihre Wangen hinab. Da ihre Hände noch immer gefesselt waren, konnte sie sie noch nicht einmal fortwischen.


  »Was denn?«, fuhr Jonathan sie an. »Was ist denn auf einmal los?«


  »Ich weiß es nicht«, schluchzte May. »Tut mir leid, ich bin einfach nur ... Ach, egal. Ich ... ich muss mal auf die Toilette, Jonathan.«


  Er starrte sie einen Moment lang düster an, dann trat er hinter sie und löste die Fesseln von ihren Handgelenken.


  Sarah blieb noch ein paar Minuten im Auto sitzen, nachdem Dustin verschwunden war. Sie lehnte sich einfach in ihrem Sitz zurück, schloss die Augen und lauschte einem ihrer Lieblingssongs. Sie versuchte, in die Musik einzutauchen, sich von ihr einlullen zu lassen. Sie wollte wenigstens für einen kurzen Moment an nichts mehr denken und einfach alle Sorgen von sich schieben ...


  »... When you mean it on the inside you still can't get to me.«


  Der Song war zu Ende und Sarah blinzelte benommen. Dann sah sie auf ihre Uhr. Es war mittlerweile halb elf.


  Sarah streckte sich und stieg aus. Es war ein kühler, diesiger Herbstvormittag und über dem gigantischen See, an dessen Ufer das kleine Hotel lag, hing noch der Nebel.


  Er sieht jedes Mal anders aus, dachte Sarah fasziniert. Sie hatten früher oft an diesem Teil des Lake Michigan gecampt, hatten zusammen geangelt und gegrillt und waren abends noch ewig am Strand gesessen, um Steine ins Wasser zu werfen und zu beobachten, wie weit sich die Ringe über die Oberfläche erstreckten. Später, wenn es dunkel wurde, waren sie dann zu dritt ins Zelt gekrochen und ihr Dad hatte sich Gruselgeschichten ausgedacht, die so albern waren, dass Sarah und ihre Mom nur noch gelacht hatten. Sarah musste bei der Erinnerung an früher schmunzeln. Es waren unbeschwerte, glückliche Zeiten gewesen. Ganz anders als jetzt.


  Sie seufzte, schnappte sich ihre Tasche mit Klamotten und Waschzeug, die sie in aller Eile zusammengepackt hatte, und lief auf das Hotel zu. Sarah hoffte, dass sie möglichst bald ungestört mit ihrer Mutter reden konnte. Es würde schwierig genug werden, ihr eine glaubhafte Geschichte aufzutischen. Je eher sie es hinter sich brachte, desto besser.


  »Ja, Miss, was kann ich für Sie tun?« Der kleine ältere Mann hinter der Rezeption lächelte Sarah freundlich an.


  »Ich möchte gerne zu Laura Eastwood«, erwiderte sie höflich, »sie ist schon seit Freitag hier zu Gast. Ich bin ihre Tochter.«


  Der Mann nickte wissend. Er schien seine Gäste genau zu kennen. »Ja, sie müsste mit ihrer Begleitung im Frühstücksraum sitzen. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihrem Tisch. Erwartet sie Sie?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, das hier ist eher ... ein Spontanbesuch.«


  »Ach, da wird sie sich aber freuen. Eine Überraschung nach der anderen.«


  Sarah runzelte verständnislos die Stirn und folgte ihm, während sie sich neugierig umsah. Das Hotel strahlte eine wohltuende Wärme und Freundlichkeit aus, so wie der Mann selbst. Ob er der Besitzer war? Vielleicht konnten sie und ihre Mom ja einfach noch eine Zeit lang hierbleiben. Schon jetzt, nach nur wenigen Minuten, merkte Sarah, wie sie sich in dieser ruhigen, heilen Umgebung entspannte.


  »Bitte sehr, Miss, Ihre Mutter sitzt dort hinten an dem Fenstertisch.«


  Sarahs Blick folgte der Richtung, in die der Mann deutete, und augenblicklich stockte ihr der Atem. Der Boden unter ihr begann zu schwanken.


  Dort am Fenster saß ihre Mom an einem kleinen Tisch. Sie trug ein hellblaues Kleid, das Sarah noch nie zuvor an ihr gesehen hatte, strahlte über das ganze Gesicht und hielt die Hand ihrer »Begleitung«, wie sich der Hotelier vorhin ausgedrückt hatte. Einer männlichen Begleitung - Tom Keith. Sarah verließen alle Kräfte und sie ließ ihre Tasche zu Boden fallen.


  »Ich kann Ihnen gerne einen Stuhl dazustellen«, bot der Hotelier an, aber seine Worte erreichten Sarah kaum. Alles um sie herum schien in weite Ferne zu rücken.


  »Miss ... Miss, was ist denn? Geht es Ihnen nicht gut?« Besorgt legte ihr der Mann eine Hand auf den Arm. »Sie sind auf einmal so blass. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihrer Mutter. Vielleicht wollen Sie einen Kaffee oder Tee? Das regt den Kreislauf an.«


  Sarah schaffte es gerade noch, den Kopf zu schütteln, bevor der Mann sie zu dem Tisch schieben konnte. »Nein, nein, vielen Dank«, presste sie hervor. »Ich glaube, ich sollte doch besser wieder fahren.« Sie machte auf der Stelle kehrt und rannte benommen den


  Korridor entlang ins Freie. Sie brauchte Luft, dringend, sonst würde sie ersticken. Sie wusste nicht mehr, wie sie in ihr Auto gestiegen, den Motor angelassen und losgebraust war. Aber bevor das Hotel aus ihrem Sichtfeld verschwand, erkannte sie im Rückspiegel gerade noch den Hotelier, der an die Tür stürzte und aufgeregt in ihre Richtung deutete, gefolgt von ihrer Mom mit Sarahs Tasche in der Hand.


  May wusch sich an dem kleinen schmutzigen Waschbecken ihr Gesicht und kühlte unter dem fließenden Wasser ihre aufgescheuerten, pochenden Handgelenke. Wenigstens wusste sie jetzt, wo sie sich befand: im Keller des Verbindungsgangs zwischen Westtrakt und Neubau. Jonathan hatte sie allein in den engen Waschraum gelassen, aber erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass es keine Fluchtmöglichkeit für sie gab. Außerdem hatte er ihr das Handy abgenommen. Ausgerechnet vor der Tür des Waschraumes hatte es in ihrer Hosentasche gepiepst. Dabei hatte Jonathan auch die Briefe entdeckt, die May ihm entwendet hatte. Er hatte sie nur aus großen Augen angestarrt, aber kein weiteres Wort darüber verloren.


  May konnte nach wie vor nicht genau einschätzen, wie wütend Jonathan auf sie war und was er jetzt mit ihr vorhatte. Doch irgendein Gefühl sagte ihr, dass sie sich zumindest nicht mehr in Lebensgefahr befand. Immerhin hatte Jonathan ihren Rat befolgt und Dustin mit Sarah entkommen lassen und allein diese Tatsache zeigte doch, dass er ihre Meinung schätzte und sie möglicherweise sogar ... brauchte. Andernfalls hätte er längst kurzen Prozess mit ihr gemacht.


  Trotzdem durfte sie sich nicht allzu sicher fühlen. Jonathan hatte in den letzten Tagen mehr als einmal bewiesen, wie unberechenbar er sein konnte. May nahm sich vor, möglichst sparsam mit Fragen und Äußerungen umzugehen, um ihn nicht zu verärgern oder in die Enge zu treiben und dadurch ihre zweifellos wackelige Position zu gefährden. Mit Druck konnte Jonathan nicht umgehen, das hatte sie inzwischen kapiert.


  »He, wie lange brauchst du denn noch da drinnen? Ich hatte gesagt, fünf Minuten«, drang seine barsche Stimme zu ihr herein.


  »Ich komme gleich.« May fuhr sich ein letztes Mal durch die blonden Locken und trat hinaus auf den Korridor. Sofort packte Jonathan sie wieder unsanft am Arm und führte sie zurück in die kleine Abstellkammer, in der sie die Nacht verbracht hatte. Aus den Augenwinkeln konnte May erkennen, dass kein Schlüssel im Türschloss steckte, weder von innen noch von außen. Jonathan verzichtete darauf, sie erneut zu fesseln. Aber nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, baute er sich davor auf, als hätte er Sorge, May könnte ihm entkommen. Nervös öffnete er ein paarmal die Lippen und schloss sie wieder, als wollte er etwas loswerden und wüsste nicht, wie.


  Er sieht müde aus, dachte May. Müde, verzweifelt und ... irgendwie alt. Ihr fiel es schwer, das Gespräch nicht selbst zu beginnen, aber es war sicher vernünftiger, abzuwarten, bis Jonathan etwas sagte. So würde sie auch besser einschätzen können, in welcher Stimmung er sich befand.


  »Ich ... habe einen neuen Brief an George geschrieben«, begann Jonathan schließlich. »Nachdem ich ja nicht dazu gekommen bin, den letzten abzuschicken.« Sein Ton war nicht gerade freundlich, aber auch nicht angriffslustig. Eher ... distanziert. May sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich ... ich weiß nicht, ob dir George überhaupt ein Begriff war? Ich meine, bevor du deine Nase in meine Briefe und Angelegenheiten gesteckt hast.« Nun war doch ein gewisser Vorwurf in seiner Stimme zu erkennen, was May ihm aber schlecht verübeln konnte.


  Sie ging nicht weiter darauf ein, sondern schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß nicht, wer er ist. Ich habe seinen Namen bisher in keinem Zusammenhang gehört«, erwiderte sie.


  Jonathan nickte bestätigend, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. Er machte eine längere Pause, bevor er erneut ansetzte: »George ist der älteste unter den Unsterblichen, der mir bekannt ist. Er war derjenige, der Emilias Blut getrunken und ihr das ewige Leben beschert hat.« Jonathan schien mit einem Mal zu vergessen, dass er eigentlich die Tür bewachen wollte, und lief gedankenverloren in dem kleinen Raum auf und ab. »Ein weiser Mann. Er ... wollte Emilia zuerst töten, aber dann, als sein Herz zu schlagen begann, hatte er plötzlich Erbarmen mit ihr und saugte sie nicht ganz aus.« Jonathan schwieg abermals, so als müsste er sich erst selbst das Geschehene ins Gedächtnis rufen. Mays Herz klopfte heftig - vor Aufregung und Neugierde. Dustin hatte ihr damals, als sie noch ein Paar gewesen waren, nur sehr wenig von Emilia erzählt und es möglichst vermieden, ihren Namen zu nennen.


  »Emilia und ich kennen uns schon sehr, sehr lange«, berichtete Jonathan. »Seit jener Zeit, als sie noch ein ganz normales Mädchen war - hübsch, aufgeweckt und mit einem großen Herzen. Wir sind miteinander aufgewachsen, waren ständig zusammen, haben uns alles anvertraut. Ich habe sie wirklich ... geliebt.« In Jonathans Augen trat Wehmut und seine Stimme schwankte ein wenig. »George gab ihr damals, nachdem er sie angefallen hatte, ein paar Ratschläge mit auf ihren Weg in die Unendlichkeit. Aber natürlich war Emilia zu jenem Zeitpunkt völlig durcheinander und konnte sich später nicht mehr an alles erinnern. Zum Glück hatte ihr George eine Botschaft hinterlassen, bevor er ging. Eine Art Kurzanleitung für das Dasein, das sie fortan fristen würde. Du ... kennst die Zeilen ja bereits.«


  May nickte. Sie erinnerte sich noch gut an den Brief, den sie in Jonathans Schublade gefunden hatte. Er war in Versform verfasst gewesen. Die rot geschwungenen Buchstaben traten ihr sofort wieder vor Augen. Dieser Brief hatte sehr viel älter gewirkt als die übrigen.


  »Vieles mussten wir zwischen den Zeilen lesen und wir haben versucht, uns selbst zusammenreimen, was Georges seltsame Worte bedeuteten. Anfangs erschien uns alles wie ein einziges großes Rätsel, und es war schwer zu akzeptieren, dass Emilia nicht mehr alterte und Blut brauchte, um zu existieren und nicht vor Schwäche in Ohnmacht oder gar eine Art Koma zu fallen. Aber nach und nach haben wir uns die Regeln der Unendlichkeit erschlossen und gelernt, uns mit der eigenwilligen Situation abzufinden. Meine Mutter und ich haben versucht, Emilia zu unterstützen, wo wir konnten, und sie von allen Gefahren fernzuhalten. Und dann, eines Tages, tauchte er auf. Dustin. Er hat beteuert, wie groß seine Liebe zu ihr wäre, hat sie auf Schritt und Tritt verfolgt, hat sie bedrängt und angefleht, auch ihn zu lieben.«


  May sah, wie Jonathan die Lippen aufeinanderpresste und ein verbitterter Ausdruck in seine Augen trat. »Ich wusste sofort, dass er sie unglücklich machen würde«, stieß er hervor. »Ich habe vom ersten Tag an gemerkt, dass er log und sie nur ausnutzen wollte. Er war so ein arrogantes Arschloch - schon immer. Aber Emilia war zu gutgläubig und unerfahren, als dass sie es hätte erkennen können. Sie wollte nicht auf mich hören und Dustin hat mich wegen meiner Sorge um Emilia nur ausgelacht und beleidigt. Ich hätte ihn töten sollen. Damals wäre es noch so einfach gewesen, ihn aus dem Weg zu schaffen. Aber ... ich Feigling habe zu lange gezögert.« Jonathan schüttelte verbittert den Kopf. »Dustin hat Emilia ihr Geheimnis entlockt und seine einmalige Chance ergriffen, sich ein Leben in der Ewigkeit zu erschleichen. Emilias Gefühle waren ihm egal. Er hat sie verletzt und Emilia zu dieser unbarmherzigen, kalten Kreatur gemacht, die sie heute ist.«


  Schweigend starrte Jonathan vor sich hin. May wartete noch eine Zeit lang ab, dann ergriff sie schließlich selbst das Wort. »Und das ist auch der Grund, warum du ihn derart hasst«, sagte sie leise. Es war keine Frage, die sie an ihn richtete, sondern eine Feststellung. Jonathan nickte dennoch unmerklich.


  »Ja, deswegen hasse ich ihn. Und dafür, dass er sich kein Stück verändert hat. Nun bringt er auch noch Sarah in Gefahr. Alles wiederholt sich. Das ganze Unglück geht von Neuem los. Aber dieses Mal werde ich nicht einfach dabei zusehen, wie er eine unschuldige Seele zerstört und für seine Zwecke missbraucht.«


  May betrachtete wortlos diesen verzweifelten, hasserfüllten Jungen vor sich. Er hatte versucht, alles für Emilia zu tun, aber dennoch war er gescheitert und hatte sie nicht vor der schlimmsten aller Enttäuschungen bewahren können. Niemand konnte sich einer Liebe in den Weg stellen. Gefühle waren stärker als der Verstand. Sie ließen sich nicht von der Vernunft warnen. May senkte den Blick. Sie wusste, dass es keinen Sinn machen würde, infrage zu stellen, ob Dustin tatsächlich berechnend gehandelt und Emilia mit Absicht ein falsches Liebesversprechen gegeben hatte. Jonathan war auf diesem Ohr taub, vor allem, weil sich nun ein weiteres Mädchen in Gefahr befand, für das er Gefühle entwickelt hatte. Auch May selbst hatte nach Simons Tod krampfhaft nach jemandem gesucht, den sie verurteilen konnte - und schließlich Dustin zum Schuldigen erklärt. Sie seufzte. Je tiefer sie in diese verworrene Geschichte von Leben, Unendlichkeit und Liebe eintauchte, desto klarer wurde ihr eines: Es gab darin keine klassische Rollenverteilung, kein Schwarz und Weiß,


  wie man es aus Filmen und Büchern kannte. Es existierten weder Täter noch Oper, weder Gut noch Böse. Alle, die - auf welchem Wege auch immer - in diesen Strudel aus nicht endender Zeit geraten waren, hatten im Prinzip das Gleiche durchgemacht. Sie waren einst Liebende gewesen und dann zu deren Opfern geworden. Sie hatten einmal angenommen, sich ihrer Gefühle sicher zu sein, hatten gehofft und Risiken auf sich genommen, ohne die Folgen wirklich einschätzen zu können, hatten als Sieger hervorgehen wollen und mussten schließlich feststellen, dass sie Verlierer waren. Wie sollten sie da nicht verzweifeln - jeder auf seine eigene Art? Hoffnung und Enttäuschung, Liebe und Hass lagen so nahe beisammen, dass man früher oder später mit jedem dieser Gefühle in Berührung kam.


  »Warum starrst du denn so vor dich hin?«, fuhr Jonathan May an. »Glaubst du, ich übertreibe? Glaubst du etwa, ich lüge?« Er machte einen Schritt auf sie zu.


  May hob den Blick und sah Jonathan in die Augen. »Ich verstehe dich«, flüsterte sie. »Ich weiß, wie du dich fühlst - Henry.«
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  Die feindselige Stimme klang noch immer in seinen Ohren, während er, das verletzte Bein hinter sich herziehend, weiterlief. Weiter, immer weiter, obwohl Zweige und Äste an seinen Kleidern zerrten und der Nebel ihm jegliche Orientierung nahm. Er keuchte, seine Brust schmerzte. Er wusste nicht, ob er möglicherweise die ganze Zeit über nur im Kreis lief.


  »Lass dich bloß nie wieder auf Montebello blicken, oder ich bring dich um!«


  Henry sah die scharfe Messerklinge wieder vor sich aufblitzen. Wieso hatte er gezögert? Warum hatte er vorhin nicht einfach zugestochen? Dieser verdammte Mistkerl ... Er hätte es verdient, wie ein Schwein abgeschlachtet zu werden. Viel mehr jedenfalls, als dieser arme alte Hund, den Henry schwer verletzt und winselnd im Unterholz gefunden hatte. Das Tier wäre jämmerlich verendet, hätte Henry ihm nicht die Kehle durchgeschnitten und es dadurch von seinem Leid erlöst.


  Aber natürlich glaubte ihm Dustin nicht. Er hatte schon seit Henrys Ankunft auf Montebello nur darauf gewartet, ihm eins auszuwischen und ihn bloßzustellen. Und endlich hatte er etwas in der Hand, das er ihm anhängen, für das er ihn verurteilen konnte. Für ihn war Henry ein Verrückter und nun auch ein Mörder. Dabei war es niemand anderer als Dustin, der gefährlich war. Er gehörte jener Sorte Menschen an, die alles besaßen: gutes Aussehen, Geld, eine glänzende, sorglose Zukunft. Er war jemand, der wahrscheinlich noch nie um etwas hatte kämpfen müssen, dem alles zuflog und der nicht akzeptieren konnte, wenn ihm etwas misslang oder etwas gegen seinen Willen lief.


  Henry stolperte über eine Unebenheit und schrie auf. Dennoch machte er keine Pause, sondern riss sich zusammen. Er musste weiter, immer weiter, sonst würde der Schmerz ihn noch übermannen und ihm sein Bewusstsein rauben.


  Dustin glaubte anscheinend, er dürfte sich einfach nehmen, was ihm gefiel, und wenn er es mit Gewalt tat. Aber nicht sie, nicht Emilia ...


  Henry verlangsamte sein Tempo erst, als sich der Wald lichtete und der Nebel endlich an Dichte verlor. Fahles Morgenlicht stahl sich durch die milchige Wand und machte die Umgebung allmählich wieder deutlicher erkennbar. Bald würde die Welt um ihn herum zu neuem Leben erwachen, aber im Moment war noch alles still. Henry hörte nur seinen eigenen rasenden Puls und das Blut, das in seinen Ohren rauschte. Sein Hemd klebte schweißnass an seinem hageren Körper. Erschöpft ließ sich Henry am Waldrand zu Boden sinken und schloss die Augen, um sich zu sammeln und zu neuen Kräften zu kommen. Vorsichtig tastete er nach seinem rechten Bein, das vor Schmerz nur so pochte. Er musste sich eine Sehne gerissen oder gar etwas gebrochen haben, als er vor Dustin hatte flüchten wollen, nachdem dieser ihn bei seiner Tat überrascht hatte. Dabei hatte Henry es nur als glückliche Fügung betrachtet, dass kein zusätzliches Opfer nötig sein würde, um für Emilia Nahrung zu beschaffen. Er hasste es, zu jagen und zu töten - aber wem konnte er diese ganze Geschichte überhaupt erklären? Niemand, am allerwenigsten Dustin, durfte hinter Emilias Geheimnis kommen.


  »Du bist ein Nichts, ein Niemand, und sie weiß es besser als jeder andere«, höhnte Dustins Stimme wieder in Henrys Ohren. Henry presste beide Hände gegen seinen Kopf. Er wollte diese Worte am liebsten zwischen seinen Fäusten zermalmen.


  »Emilia weiß, dass du ein Verlierer bist, sie ist nur zu höflich, es dir ins Gesicht zu sagen. In Wahrheit hat sie nichts für dich übrig. Sie sieht dich noch nicht einmal, du bist ihr egal...«


  »Ich bin ihr nicht egal!« Henry rappelte sich auf und seine Stimme überschlug sich vor Erregung. »Ich bin kein Verlierer, ich bin ihr Gefährte, ihr bester Freund, ihr Ein und Alles. Sie liebt mich, sie liebt mich mehr als jeden anderen auf dieser Welt! Niemand wird jemals meinen Platz an ihrer Seite einnehmen, niemand! Schon gar nicht du. Du weißt ja nichts über sie, gar nichts!«


  Henrys Hände waren zu Fäusten geballt und er zitterte am ganzen Leib. Er war so aufgewühlt, dass er kaum mehr fähig war, einen klaren Gedanken zu fassen. Erneut zwang er sich zur Ruhe. Es war verlorene Mühe, seine Wut in den Wald hineinzuschreien. Nein, er musste etwas unternehmen. Henry lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen einen Baumstamm und versuchte, sich zu sortieren. Er hatte es erst nicht wahrhaben wollen, aber seit ein paar Tagen war nicht mehr zu übersehen, dass Emilia sich tatsächlich für diesen Idioten interessierte. Sie ließ sich von Dustins übertriebenen Schmeicheleien beeindrucken, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen, und es sogar leugnete.


  Henry erinnerte sich an den Tag seiner Ankunft auf dem Anwesen der Familie di Ganzoli. Emilia war ihm damals so wach erschienen, so lebendig und glücklich wie schon lange nicht mehr. Zunächst hatte Henry angenommen, diese Gemütsänderung läge an ihm und Emilia wäre ganz einfach froh, ihn nach mehreren Wochen der Trennung endlich wieder um sich zu haben. Aber nach und nach war ihm aufgefallen, dass ihre Aufmerksamkeit vielmehr Dustin galt und sie dem jungen di Ganzoli, wann immer es möglich war, verstohlene Blicke zuwarf. Anscheinend waren sich die beiden während seiner Abwesenheit nähergekommen.


  Wie hatte Emilias Vater sie nur bei diesem arroganten Schwätzer zurücklassen können? Er war doch sonst so besorgt um seine Tochter und hütete sie wie seinen Augapfel. Er wusste um die Gefahr, er wusste, was geschehen konnte, wenn Emilia sich irgendeinem falschen romantischen Gefühl hingab. Sie würde an der Enttäuschung zerbrechen und die Ewigkeit würde ihre Klauen noch fester um sie legen.


  Wo steckte Mr Wellington bloß? Er hätte eigentlich schon zurück sein sollen, aber anscheinend hielten ihn seine Geschäfte länger in Padua fest, als angenommen. Den Gedanken, selbst nach Padua zu reisen, um Emilias Vater von den Zuständen auf Montebello zu unterrichten, verwarf Henry sogleich wieder. Die Reise würde viel zu viel Zeit kosten und am Ende würden Mr Wellington und er sich gerade verpassen. Je mehr Minuten verstrichen, desto mehr breitete sich Panik in Henry aus, unbändige Angst um Emilia und ... Eifersucht. Emilia war sein Schatz, den er schon seit vielen Jahren hütete und vor allem Bösen abschirmte. Wenn jemand ein Anrecht auf sie hatte, dann er. Und er war auch der Einzige, der sie aus der Unendlichkeit befreien konnte. Denn Henry war sich seiner Gefühle für Emilia sicher, er existierte allein für sie, er hatte ihr sein Leben geweiht und sein Herz behutsam darauf vorbereitet, eines Tages auch für sie zu schlagen.


  »Du kannst mich nicht fortjagen wie einen streunenden Hund«, zischte Henry durch zusammengebissene Zähne. »Du wirst sie mir nicht einfach wegnehmen, bloß, weil sie dir gerade gefällt.«


  Das Beste war wohl. Dustin zunächst in dem Glauben zu lassen, er hätte ihn mit seiner Drohung tatsächlich in die Flucht geschlagen. Aber schon in der kommenden Nacht, wenn alle schliefen, würde Henry nach Montebello zurückkehren und Dustin di Ganzoli einen netten Überraschungsbesuch abstatten.


  »Und dieses Mal werde ich nicht zögern«, flüsterte Henry. »Dieses Mal, das schwöre ich bei meinem Leben, werde ich dich töten!«
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  Wieso habe ich ihn damals nicht getötet?, fragte sich Dustin nicht zum ersten Mal in den letzten Stunden. Ich hatte die perfekte Gelegenheit, als er wimmernd und verletzt vor mir am Boden lag. Niemand hätte es bemerkt, niemand hätte ihn für lange Zeit vermisst oder sich die Mühe gemacht, ausgiebig nach ihm zu suchen. Ich hätte ihn irgendwo dort im Wald verscharren können, genau wie ich es mit Fido tun musste. Ich bin so ein Idiot!


  Der Groll auf Henry, diesen grauäugigen Kerl, der seinen Hund getötet hatte, stieg mit einer Wucht in Dustin hoch, als hätte er ihn erst gestern neben Fidos Leiche ertappt und fortgejagt. Ja, damals hatte er ihn, aus welchem Grund auch immer, entkommen lassen. Nun, Jahrzehnte später, bereute er es zutiefst. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, dieser Schwächling könnte ihm gefährlich werden. Aber Henry hatte seine einzige Chance erkannt und ergriffen. Wann war er wohl zu Jonathan geworden, diesem gut aussehenden, ewig strahlenden Sunnyboy mit den flotten Sprüchen auf den Lippen, der es mit seinem falschen Gesicht geschafft hatte, Dustin so lange zu täuschen?


  Die Landschaft flog an Dustin vorüber. Er war der einzige Fahrgast in dem Großraumabteil des Schnellzuges und bisher war noch niemand gekommen, um seine Fahrkarte zu kontrollieren. Dustin zog einen Block und einen Kuli hervor, die er sich vorhin am Bahnhofskiosk gekauft hatte. Es brachte nichts, sich über verflogene Chancen den Kopf zu zerbrechen. Henry existierte noch immer und war neben Emilia zu einer weiteren Gefahr für Dustin geworden. Und wieder waren er und Dustin an demselben Mädchen interessiert. Es war wie ein Fluch. Und zugleich verbarg sich hinter dieser Ironie des Schicksals auch Dustins einzige Chance.


  Dustin hatte bereits auf der Fahrt mit Sarah darüber nachgedacht, wie er Jonathan gegenübertreten sollte und ihn - zumindest vorläufig - für sich unschädlich machen konnte. Er musste sich zunächst auf sein größtes Problem, auf Emilia, konzentrieren. Ihm war nur eine Lösung eingefallen: Er musste an Jonathans Zuneigung zu Sarah appellieren ... und sehr überzeugend lügen.


  Wieder klingelte es und Sarah griff nach ihrem Handy. Sie drückte ihre Mom nun schon zum fünften Mal weg. Sie wollte nicht mit ihr sprechen, ihr war noch immer schlecht von diesem unerwarteten, schockierenden Anblick im Hotel. Sarah wusste, dass sie etwas zu schnell fuhr, aber es war ihr egal.


  Ihr Herz raste vor Wut und Enttäuschung. Wie konnte ihre Mutter ihr das nur antun? Sie hatte sie belogen und hintergangen, indem sie sich heimlich mit ihrem neuen Freund traf. Und das, nachdem sie Sarah erst kürzlich versichert hatte, dass sie sich Zeit mit einer neuen Beziehung lassen würde. War das etwa auch schon eine Lüge gewesen? Hatte sie das nur behauptet, um Sarah ruhigzustellen? Verdammt, wie lange ging das schon so? Anscheinend war es Laura Eastwood zu unbequem gewesen, ihrer eigenen Tochter die Wahrheit zu sagen.


  Sarah stiegen Tränen in die Augen und die Straße vor ihr verschwamm. Wütend wischte sie sich übers Gesicht. Tom Keith war ihrer Mom anscheinend wichtiger als sie. Aber nun brauchte Laura Eastwood kein schlechtes Gewissen mehr zu haben, wenn sie sich mit ihm traf. Ab heute musste sie sich keine Ausreden mehr zurechtlegen oder Angst vor ihrer komplizierten Tochter haben, die ihr das Leben unnötig schwer machte. Sarah würde verschwinden, weit weg, so wie Dustin es sich ohnehin gewünscht hatte.


  Run, run, run away, lost, lost, lost my mind.


  Want you to stay, want you to be my prize ...


  Sarah hieb mit den Fäusten auf das Lenkrad ein. Wie dumm war sie nur gewesen. Sie hatte sich die ganze Zeit über um ihre Mom gesorgt, hatte angenommen, es würde ihr das Herz brechen, wenn sie einfach so verschwand. Sie drehte die Musik auf volle Lautstärke.


  I was feeling sad, can’t help looking back.


  Highways flew by. Run, run, run away, no sense of time ...


  Sie trat das Gaspedal durch und fuhr noch schneller. Sie musste sich beeilen. Bestimmt packte ihre Mom schon ihre Koffer, um nach Hause zu fahren und mit ihrer Tochter zu reden. Immer nur reden, reden, reden. Sarah hatte diese ewigen Gespräche so satt! »Was bringen die schon?«, schrie Sarah gegen die Musik an. »Was bringen diese verdammten Worte? Nichts, sie verändern überhaupt nichts!« Nein, sie wollte nicht mehr reden, sie hatte die Schnauze voll.


  Wenn Laura Eastwood aufkreuzte, würde Sarah bereits ihre Sachen gepackt haben und fort sein. Zum Glück hatten Handy und Haustürschlüssel noch im Auto gelegen und steckten nicht in der Tasche, die sie vor lauter Schreck im Hotel hatte liegen lassen. Das war das Wichtigste. Jetzt brauchte sie nur noch genügend Bargeld und ein paar Reserveklamotten. Niemand würde es bemerken, wenn sie nach Rapids zurückkehrte. Sie würde keine halbe Stunde brauchen und dann schon wieder auf dem Highway sein. Irgendwohin ... Das Ziel spielte keine Rolle.


  »Ich würde dir gerne den neuen Brief vorlesen, den ich an George geschrieben habe.« Jonathan holte ein unverschlossenes Kuvert aus seiner Hosentasche und blickte May fragend an.


  Sie nickte erstaunt und ließ sich wieder auf den alten Stuhl fallen, an den sie noch vor weniger als einer Stunde gefesselt gewesen war. Jonathan hingegen setzte sich nicht, sondern lief weiterhin unruhig in dem kleinen Kellerzimmer auf und ab. Dabei fischte er zwei mehrfach gefaltete Papierbögen aus dem Umschlag. May konnte erkennen, dass sie mit winzigen Buchstaben eng beschrieben waren. Jonathan strich das Papier glatt und räusperte sich.


  Mein lieber Freund!


  Es ist lange her, seit ich Dir das letzte Mal geschrieben habe. Dies liegt mit Sicherheit daran, dass ich Deinem Ratschlag damals nicht gefolgt, sondern auch nach meinem Umzug nach Rapids weiterhin mit Emilia in Kontakt geblieben bin. Ich habe es einfach nicht geschafft, sie von mir zu weisen, denn ein Teil von mir fühlte sich nach wie vor für sie verantwortlich. Vielleicht hatte ich aber auch einfach nur Angst vor ihrer Reaktion, ich weiß es nicht.


  Seit einiger Zeit hat sich jedoch vieles für mich verändert. Der Grund dafür ist ein Mädchen. Ihr Name ist Sarah. Ich hatte beinahe vergessen, wie es ist, einem so warmherzigen und gefühlvollen Menschen nahe sein zu dürfen. Ich habe mich wacher und lebendiger gefühlt als jemals zuvor in den vergangenen Jahren. Sarah hat meinem Dasein wieder einen Sinn gegeben. Sie braucht jemanden, der auf sie aufpasst, der ihr zur Seite steht und sie vor allem Übel dieser Welt beschützt. Ich wollte dieser Jemand sein und dachte, nun würde endlich alles gut. Ich glaubte, ich könnte Emilia mit Sarahs Hilfe vergessen und mein eigenes Schicksal in die Hand nehmen - genauso, wie Du es mir schon vor langer Zeit geraten hattest. Doch es kam anders ...


  Ausgerechnet er hat meinen Weg gekreuzt und ebenfalls ein Auge auf Sarah geworfen. Du weißt, von wem ich spreche. Von Dustin. Er hat sich seit damals kein bisschen verändert. Er gaukelt Sarah auf verlogene und raffinierte Weise Liebe vor, wie er es einst bei Emilia getan hat. Sarah ist so unerfahren und mitfühlend, dass sie sich von seiner geheimnisvollen Geschichte und seinen schönen Worten vereinnahmen lässt. Er nutzt ihre Gutgläubigkeit aus, lockt sie in sein dunkles Geheimnis wie die Spinne ihr Opfer ins Netz. Er hat sie verhext, hat ihre Sinne benebelt, dessen bin ich mir sicher. Denn, George, das musst Du mir glauben, dieses Mal täusche ich mich nicht: Tief in ihrem Herzen liebt Sarah mich genauso wie ich sie, und wäre Dustin nicht aufgekreuzt, so wären wir längst ein Paar. Es gibt keinerlei Zweifel, wir sind füreinander bestimmt. Es gab wunderbare, einzigartige Momente zwischen uns, die Beweis waren für unsere enge Verbundenheit. Aber ein plötzlicher, eigenartiger Vorfall hat sich unserem Glück in den Weg gestellt und droht nun, alles zu zerstören. Ein Vorfall, mit dem ich nicht gerechnet habe und dessen Ergebnis ich nicht einzuordnen weiß. Lass Dir schildern, lieber George, was ich beobachten konnte. Vielleicht kannst Du mir diesbezüglich weiterhelfen. Ich hoffe es, denn Du bist meine einzige Chance und die Zeit rennt ...


  Ich muss davon ausgehen, dass Dustin von Sarahs Blut getrunken und daraufhin sein Menschenleben zurückerlangt hat. Ich komme zu diesem Schluss, weil ich ihn kürzlich zu einem Kampf herausgefordert und ihn dabei verletzt habe. Ich war schockiert von dem unerwarteten Anblick und ließ freiwillig von ihm ab: Aus seiner Wunde floss Blut und außerdem schienen sowohl sein schnelles Reaktionsvermögen als auch seine Stärke verloren gegangen zu sein. Er war mir in unserem Zweikampf weitaus unterlegen. Alles deutet darauf hin, dass er nicht mehr unsterblich ist. Sarah ist nach wie vor am Leben, aber eines hat mich besonders erschreckt: In dem Moment, in dem ich Dustin seine Wunde zugefügt habe, wurde auch Sarah verletzt, obwohl sie sich ganz allein in einem anderen Raum befand. Sie schrie vor Schmerz auf und blutete ebenfalls. Außerdem schlug ihr Herz nur noch unmerklich. Sie war kraftlos, müde und schien kaum mehr Teil dieser Welt zu sein. Leider hat sie sich mir in dieser Sache nicht anvertraut und verschweigt mir, was zwischen ihr und Dustin vorgefallen ist. Möglicherweise erinnert sie sich auch nicht mehr daran. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich glaube, Sarahs Leben hängt in irgendeiner Weise mit Dustins zusammen. Deshalb konnte ich ihn auch nicht töten oder Emilia ausliefern, obwohl ich die Gelegenheit dazu hatte. Stattdessen musste ich ihn zusammen mit Sarah fliehen lassen, damit sie Emilia nicht in die Fänge gerieten. Doch so kann es nicht ewig weitergehen. Emilia wird keine Ruhe geben, bevor sie Dustin gefunden hat. Sie strebt nach wie vor nach Rache. Leider traut sie mir seit einiger Zeit nicht mehr über den Weg, denn sie ahnt von meinen Gefühlen für Sarah und glaubt, dass ich etwas mit der Flucht der beiden zu tun habe. Wenn ich Emilia Dustin nicht bis Dienstagnacht ausliefere, wird sie sich, so hat sie gedroht, an mir rächen. Dann wäre ich unfähig, Sarah weiterhin zu beschützen und sie glücklich zu machen. Deshalb, lieber George, hilf mir, wenn du kannst. Verrate mir, was es mit dem seltsamen Zustand der beiden auf sich hat und wie ich Dustin besiegen und gleichzeitig Sarah retten kann - vor Dustins falschen Versprechungen und Emilias Wut.


  Ich weiß, das alles klingt kompliziert und verworren und genauso fühle ich mich selbst. Bitte antworte mir schnell. Melde Dich, sobald Du diesen Brief liest und eine Antwort für mich hast. Ich weiß, Telefonate sind Dir verhasst, aber ich bitte Dich, daran zu denken, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Deshalb hier meine Nummer ...«


  Jonathan brach ab, starrte jedoch weiterhin auf das Papier, als könnte er sich nicht davon lösen. May hatte seinen Worten mit wachsender Bestürzung gelauscht. Worten, die zum Teil stimmten, vor allem aber Worten, die Jonathans ganz persönliche Wahrheit ausdrückten. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Sie wusste, dass es ausweglos war, jemanden von seiner Meinung abzubringen, wenn sie einmal so festgefahren war wie bei Jonathan. Und sie selbst hatte ihn ja auch noch in seinen Bemühungen um Sarah bestärkt. Jetzt hätte sie sich dafür ohrfeigen können. May versuchte, sich daran zu erinnern, wann Jonathan tatsächlich solch starke Gefühle für Sarah entwickelt hatte, wie er in seinem Brief behauptete. Immerhin war er dem Mädchen bereits ein Jahr vor Dustin begegnet und hätte genügend Möglichkeiten gehabt, sich mit ihr zu verabreden. Aber ... eigentlich hatte er sich erst so richtig ins Zeug gelegt, nachdem er Sarahs Interesse an Dustin bemerkt hatte. May wollte Jonathan nichts unterstellen und Gefühle konnten sich ja auch erst mit der Zeit entwickeln, aber vielleicht ging es Jonathan in Wirklichkeit nur darum, Dustin als Konkurrenten auszustechen. Dann wäre Sarah nicht seine große Liebe, sondern vielmehr ein Hauptpreis, eine Art Trophäe, die Begründung für Jonathans Hass.


  May fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und setzte an, etwas zu sagen, doch Jonathan kam ihr zuvor.


  »Glaubst du, der Brief ist verständlich?«, fragte er. »Oder habe ich etwas Wichtiges vergessen? Ich weiß, dass er etwas wirr klingt.«


  May überlegte, was sie erwidern sollte, da fiel ihr Blick auf den Umschlag des Briefes, den Jonathan noch immer in der Hand hielt. Ihr kam ein Gedanke. Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, nein, dein Brief ist ... wirklich super und absolut verständlich«, sagte sie, erhob sich vom Stuhl und machte einen Schritt auf Jonathan zu.


  George McCartney ...


  Sie schielte mit zusammengekniffenen Augen auf das Kuvert, um die Adresse zu entziffern, die Jonathan daraufgeschrieben hatte. »Ich ... ich meine, dieser George ist ja schon seit Langem mit der Ewigkeit vertraut und auch ... mit Dustins und Emilias Geschichte. Er weiß sicherlich, wie er dein Problem einschätzen muss«, fuhr sie fort.


  43 Orchard Avenue ...


  Jonathan nickte und ließ die Hand mit dem Briefkuvert sinken. »Hoffentlich«, murmelte er und May lächelte nervös.


  Mist, jetzt konnte sie nichts mehr erkennen.


  »Du und George ... ihr scheint euch sehr ... nahezustehen. Das ist wirklich ... schön«, setzte sie erneut an.


  Jonathan erwiderte nichts, sondern machte Anstalten, den Brief mitsamt Umschlag zurück in seine Tasche zu stopfen. Mays Herz raste. Sie musste Jonathan irgendwie ablenken - und zwar schnell!


  »Sag mal, stimmt das wirklich mit Emilias Ultimatum? Dann wird es mit dem Brief aber ziemlich knapp, oder? Wo wohnt dieser George eigentlich Lass noch mal sehen ...« May griff nach Jonathans Hand mit dem Umschlag und riss sie nach oben.


  Phoenix ... 85023 Arizona.


  »He, Finger weg! Ja, natürlich stimmt es, warum sollte ich lügen?«, schnauzte Jonathan sie an. »Ich bin doch nicht blöd - ich verschicke ihn natürlich per Express, dann müsste George ihn eigentlich schon morgen erhalten. Ich kann nur hoffen, dass er nicht lange zögert oder umständlich zurückschreibt, sondern mich einfach anruft. Telefoniert haben wir bisher noch nie.«


  »Ich werde dir helfen, wo ich nur kann«, sagte May leise. »Aber dafür musst du mich freilassen, Jonathan.« Sie sah ihm in die Augen. »Vier Tage - das ist nicht wirklich viel Zeit. Was passiert, wenn du nichts von George hörst? Und selbst wenn er dir einen Rat gibt, der dir weiterhelfen könnte - wo willst du Dustin auf die Schnelle auftreiben, um ihn Emilia auszuliefern? Das alles klingt für mich noch ziemlich vage.«


  Jonathan betrachtete May misstrauisch und seine Brust hob und senkte sich heftig. In ihm schien es zu arbeiten. »Ich bin mir nicht sicher, wobei du mich im Moment unterstützen könntest«, sagte er schließlich. »Und solange mir nichts Nützliches einfällt, bleibst du am besten hier. Ich kann nicht noch mehr Ärger gebrauchen.«


  May fluchte innerlich. Sie hatte auf eine andere Reaktion gehofft, aber sie wusste, dass sie Jonathan jetzt nicht umstimmen konnte. Erst musste sie ihm einen stichfesten Grund liefern, sie freizulassen. Als Jonathan sie erneut an den Stuhl gefesselt hatte und bereits auf dem Weg zur Tür war, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Trotzdem danke«, murmelte er, ohne sie dabei anzusehen. Dann verschwand er.
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  Sarah stand auf einem Stuhl im Schlafzimmer ihrer Mutter. Auf Zehenspitzen angelte sie nach der Geldkassette, die dort, ganz hinten zwischen der Bettwäsche im Kleiderschrank, stehen musste. Endlich fassten ihre Finger, was sie suchten und Sarah öffnete nervös den Deckel. Sie zählte die Banknoten - dreihundert Dollar. Obwohl das nicht wenig war, würde das Geld allenfalls ein paar Tage reichen, wenn sie an die hohen Spritpreise dachte. Aber sie selbst hatte auch noch etwas Bargeld in ihrem Geldbeutel, eine Zeit lang würde sie schon über die Runden kommen. Sie musste eben gut haushalten, wenn nötig, im Auto übernachten und sich zur Not einen Job suchen.


  Kurz überkam Sarah ein Anflug von schlechtem Gewissen, als sie die Scheine an sich nahm. Doch dann rief sie sich wieder das Bild von heute Morgen vor Augen, das sie völlig durcheinandergebracht und überhaupt zu diesem Schritt bewogen hatte. »Du wolltest es schließlich nicht anders«, murmelte Sarah verbittert und stopfte das Geld kurzerhand in ihre Jeanstasche. Die Kassette verstaute sie wieder an ihrem Platz.


  Sarah griff nach ihrem gepackten Rucksack. Einen Moment lang blieb sie noch unschlüssig im Flur stehen und überlegte, ob sie etwas Wichtiges vergessen hatte, aber ihr fiel nichts ein. Sie schnappte sich ihren Autoschlüssel und lief nach unten. An der Haustürschwelle hielt sie noch einmal inne. Doch, da war noch etwas.


  Sarah ließ ihre Sachen vor der offenen Haustür stehen und rannte zurück in ihr Zimmer. Der verschlossene Umschlag, der die letzten Worte ihres Vaters hütete wie einen Schatz, war der kostbarste Gegenstand, den sie besaß. Um ein Haar hätte sie ihn vergessen! Sarah holte den Brief unter ihrem Kopfkissen hervor. Sie würde ihn, wohin sie auch ginge, bei sich tragen und er würde ihr das Gefühl geben, nicht allein zu sein. Sarah strich zärtlich über das Kuvert und - schreckte zusammen. Unten war eben eine Tür zugefallen. Sarahs Herz klopfte wie wild. War ihre Mom etwa schon hier? Das war kaum möglich, so schnell, wie Sarah den Highway entlanggebraust war. Es sei denn, Laura Eastwood hatte keinerlei Zeit verschwendet und war ihr auf der Stelle gefolgt.


  Sarah schlich zur Treppe, nahm die ersten paar Stufen und lugte durch das schmiedeeiserne Geländer hinunter zum Flur. Die Haustür war ins Schloss gefallen, aber das schien auch schon alles zu sein. Sarah lauschte angestrengt. Nein, da standen keine Koffer im Eingangsbereich, kein Klappern, keine Schritte waren aus der Küche zu hören. Sarah atmete erleichtert auf. Wahrscheinlich hatte der Wind die Tür einfach zugeschlagen. Sie fuhr sich durch die Haare und ihre Muskeln entspannten sich langsam wieder. Aber wenn sie nicht riskieren wollte, tatsächlich ihrer Mom in die Arme zu laufen, musste sie sich jetzt wirklich beeilen. Hastig rannte Sarah die Stufen hinunter und auf die Haustür zu.


  Sie war abgesperrt.


  »Na, wohin soll die Reise denn gehen?«


  Sarah fuhr mit einem Schrei herum - vor Schreck blieb ihr beinahe das Herz stehen.


  Henry!


  Ich weiß nun endlich, wer Du bist. Ich hatte Dich nicht in der Ewigkeit erwartet. Du hast dich sehr verändert, von selbst hätte ich Dich niemals wiedererkannt.


  Zunächst einmal: Ich bin Dir dankbar dafür, dass Du Sarah und mich hast fliehen lassen. Aber ich ahne auch, dass Du Deine Gründe dafür hattest und dass es Dir nicht darum ging, mich zu schützen, sondern allein Sarah. Du kannst beruhigt sein: Sie ist in Sicherheit. Ich hingegen bin zurückgekehrt, um einiges zu klären und zu erledigen. Ich weiß nicht, ob Du mittlerweile noch auf Emilias Seite stehst oder für Deine eigenen Ziele kämpfst. Ich weiß nur eines: Wir alle, die an dieser Sache beteiligt sind, wollen im Prinzip dasselbe - Gerechtigkeit. Nur liegen unsere Vorstellungen davon weit auseinander ... Aber lassen wir das. Niemand von uns wird seine Meinung und Einstellung dem anderen gegenüber ändern. Niemand wird dem anderen so einfach verzeihen. Dazu ist zu viel Zeit vergangen. Vielmehr möchte ich Dich über eine bestimmte Situation aufklären und Dich - ja, trotz allem, was in der Vergangenheit zwischen uns vorgefallen ist - um einen Gefallen bitten.


  Du musst in unserem Zweikampf bemerkt haben, dass sich mein Zustand verändert hat. Es stimmt: Ich bin wieder ein Mensch geworden. Emilia oder auch Dir wäre es also ein Leichtes, mich zu töten, wenn ihr wolltet. Aber eines solltest Du wissen, Henry: Tust Du mir etwas an, so wird auch Sarah Leid geschehen. Seit ich einen Teil ihres Blutes getrunken habe, um nach meiner Gefangenschaft in der Grube wieder zu Kräften zu kommen, sind unsere Leben miteinander verbunden. Sarah und ich sind voneinander abhängig. Hört eines unserer Herzen auf zu schlagen, so wird auch das andere verstummen. Werde ich verletzt, dann zugleich auch sie. Du weißt so gut wie ich, dass Emilia niemals ruhen, sondern mich bis ans Ende der Welt verfolgen wird. Aber der Unterschied zu früher ist: Sie bedeutet von jetzt an nicht mehr nur für mich eine lebensbedrohliche Gefahr, sondern auch für Sarah.


  Deshalb bitte ich Dich um eins, Henry: Sosehr Du mich auch hasst - bekämpfe mich nicht weiter, wenn Dir etwas an Sarahs Leben liegt. Du liebst sie doch noch immer, nicht wahr? Du hoffst immer noch darauf, eines Tages mit ihr glücklich, vielleicht sogar durch sie erlöst zu werden. Wer weiß, vielleicht hast Du recht und Ihr gehört zusammen. Vielleicht habe ich mich getäuscht und Du und sie seid in Wahrheit füreinander bestimmt und nur deshalb hat ihr Blut mich nicht in einen eigenständigen Menschen zurückverwandelt. Wir beide wissen es im Moment noch nicht ... Aber was auch geschieht, überlege Dir, wem Du beistehst, falls es zu einem alles entscheidenden Kampf zwischen Emilia und mir kommt. Überlege es Dir genau ...


  D.


  Jonathan schluckte und seine Hände zitterten vor Nervosität. Er las den Brief, den er aus seinem Postfach gefischt hatte, ein zweites, dann ein drittes Mal. Eine Mischung aus Fassungslosigkeit, Entsetzen und Wut braute sich in ihm zusammen. Hier hielt er ihn nun also in Händen: den Beweis dafür, dass seine und Mays Annahme stimmte. Dustin, dieser skrupellose Scheißkerl, hatte Sarahs Blut getrunken und auf diese Weise seine Menschlichkeit zurückerlangt - wenn er auch kein eigenständiges Herz besaß, sondern von Sarahs Existenz und ihrem Leben profitierte. Wie eine Krankheit, ein böses Geschwür, ein mieser, unersättlicher Parasit, dachte Jonathan verbittert.


  Er überflog die Zeilen noch einmal. Dustin drückte an keiner Stelle Verwunderung über seinen und Sarahs eigenartigen Zustand aus. Wahrscheinlich war ihm im Gegensatz zu Jonathan und May klar, was es damit auf sich hatte, und er hatte sich seine Menschlichkeit wissentlich und mit voller Absicht auf Sarahs Kosten erschlichen. Und jetzt nutzte er Jonathans Gefühle für Sarah aus und konnte geschickt trumpfen.


  Du liebst sie doch noch immer, nicht wahr? Du hoffst immer noch darauf, mit ihr glücklich zu werden. Wer weiß, vielleicht hast Du sogar recht und Ihr gehört zusammen ...


  »Verdammt!« Jonathan schleuderte den Brief in eine Ecke. Dustins heuchlerischer, spöttischer Ton sprang ihm aus diesen Zeilen geradezu entgegen. Und dennoch - er hatte keine andere Wahl. Er durfte es nicht riskieren, Dustin anzugreifen, wenn er Sarah nicht gefährden wollte. Er hatte schließlich mit eigenen Augen gesehen, wie Sarah blutend und vollkommen geschwächt am Boden gelegen hatte, nachdem er Dustin verletzt hatte.


  Ja, Dustin hatte es tatsächlich geschafft, ihn in die Ecke zu drängen. Er hatte gewonnen - für dieses Mal. Jonathan würde ihm nichts antun, jedenfalls nicht, solange er keinen hilfreichen Hinweis von George erhalten hatte.


  Ein anderes Problem war Emilia. Dustin war nicht grundlos zurückgekehrt. Er hatte vor, Emilia zu überführen und unschädlich zu machen. Dieser Narr! Er würde es niemals schaffen, sie zu besiegen, egal wie raffiniert er auch vorging. Emilia war zu gerissen, als dass sie sich von ihm übers Ohr hauen lassen würde. Noch dazu, wo Dustin nun wieder sterblich war und seine besonderen Fähigkeiten verloren hatte.


  In Jonathan drehte sich alles. Er bückte sich und hob Dustins Brief wieder auf. Es gab keinen Absender, keinen Vermerk, der verriet, wo sich Dustin derzeit befand. Jonathan musste seinen Unterschlupf auf anderem Wege ausfindig machen. Er konnte diese verzwickte Situation nicht mehr allein bewältigen. Er brauchte jemanden, der ihm half, und zwar schnell.


  »Was ... wollen Sie hier?«, presste Sarah hervor und drückte sich gegen die Flurwand. Augenblicklich wurde ihr so kalt, dass sie die Arme zitternd um ihren Körper schlang. So wie schon damals, erinnerte sie sich, als diese Frau sie und Jonathan vor dem Haus nach dem Weg gefragt hatte. Heute trug sie ihre roten Haare jedoch nicht zu einer eleganten Frisur hochgesteckt, sondern als lockeren Seitenzopf. Dennoch hatte Sarah sie auf Anhieb wiedererkannt. Eine derart auffällige Erscheinung wie sie vergaß man nicht so schnell.


  Die Dame lächelte süßlich. »Ich dachte, ich komme dich einfach mal besuchen«, flötete sie. »Wir hatten damals leider nicht genügend Zeit, uns zu unterhalten, und dein Freund wollte mich loswerden, aber ... ich habe vom ersten Augenblick an gespürt, dass du noch interessant für mich werden könntest. Und ... dass wir beide uns besser kennenlernen sollten.« Die Frau machte einen Schritt auf Sarah zu.


  »Gehen Sie bitte, verlassen Sie sofort unser Haus und lassen Sie mich in Frieden, sonst rufe ich die Polizei.«


  »Ruhig, ganz ruhig, Schätzchen, es gibt keinen Grund, sich aufzuregen. Du kannst mich übrigens duzen, das nimmt vielleicht ein wenig die Spannung aus dieser für dich zweifellos verwirrenden Situation. Ich bin zwar ein paar Jährchen älter als du, aber was spielt Zeit schon für eine Rolle, nicht wahr ... Sarah?« Die Frau blickte Sarah erwartungsvoll an, aber nachdem keine Reaktion kam, ergriff sie erneut das Wort. »Ich schätze, meinen Namen kennst du mittlerweile. Und mit Sicherheit hast du schon eine Menge von mir gehört. Trotzdem will ich mich dir offiziell vorstellen: Ich bin Emilia.«


  Sarah spürte ihre Beine kaum noch und hielt sich taumelnd am Treppengeländer fest. Die schmale Hand, die sich ihr entgegenstreckte, ignorierte sie. Sie war unfähig sich zu bewegen und merkte, wie sich das Herz in ihrer Brust zusammenzog, als wollte es sich klein machen und verstecken. Emilia ... dieser Name war wie ein Fluch, ein Schimpfwort. Bilder blitzten vor Sarah auf. Die elegante Frau auf ihrer Straße, das Mädchen mit dem roten Pferdeschwanz, das Sarah auf dem Campus gesehen hatte ... Emilia war ihr schon ein paarmal über den Weg gelaufen. Und Jonathan ... Jonathan wusste, wer sie war, er hatte sie erkannt und deshalb auf so eigenartige Weise versucht, Sarah vor unbekannten Personen und möglichen Gefahren zu warnen. Jetzt wurde ihr so einiges klar. Emilia hatte sich mitten unters Volk gemischt - und konnte gerade dadurch agieren, ohne sich verdächtig zu machen. Sarah wusste nicht, wie sie sich Emilia vorgestellt hatte. Vielleicht als eine Art Phantom, eine flüchtige vermummte Erscheinung, die im Wald hauste und nicht mehr viel Menschliches an sich hatte. Diese Frau vor ihr ... sah jedoch unglaublich attraktiv aus und wirkte im ersten Moment ungefährlich. Und dennoch - ein tieferer Blick in ihre kristallklaren grünen Augen genügte und Sarah verstand, dass dies alles nur Fassade und mit ihr keinesfalls zu spaßen war. Sarah spürte, wie sich ihr Schock von eben immer mehr in Angst verwandelte, schreckliche Angst, Todesangst. Sie sickerte wie Gift durch alle Gliedmaßen und legte ihren Körper lahm.


  »Was wollen Sie ... willst du von mir?« Sarahs eigene Stimme klang seltsam fern und fremd in ihren Ohren.


  »Ich möchte, dass du mich begleitest«, erwiderte Emilia. »Ohne Geschrei und Aufsehen. Das würde unserer frischen Bekanntschaft nur eine unschöne, bittere Note verleihen und meine Nerven unnötig strapazieren. Und die, Schätzchen, sind im Moment ohnehin dünn wie Papier.«


  »Wohin ... gehen wir denn?«


  »Zu mir nach Hause. Dort wird es dir hoffentlich gefallen. Ich versuche jedenfalls, dir den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Dir wird es an nichts fehlen, solange du nur auf meine Fragen antwortest und dich nicht hysterisch benimmst. Alles Weitere ... hängt weder von dir noch von mir ab.«


  Sarah schluckte. »Was ... was heißt alles Weitere?«


  Emilia schüttelte entschieden den Kopf. »Wir sprechen darüber, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Es gibt nämlich jemanden, den meine Pläne ebenfalls interessieren sollten, und ich möchte nicht alles zweimal erklären müssen.« Emilia öffnete die Tür. »Oh, ich sehe, du hast sogar schon gepackt, wie praktisch. Gut, dann kann es ja losgehen. Bitte nach dir, Sarah.«


  Sarah zögerte. Ihre Beine wollten sich einfach nicht von der Stelle bewegen. Mom, wo bleibt Mom?, schoss es ihr durch den Kopf. Und warum war keiner der Nachbarn zu sehen? Vielleicht würde Emilia abhauen, wenn Sarah und sie nicht mehr allein wären. Oder -


  Ausgerechnet in diesem Augenblick piepste Sarahs Handy in ihrer Hosentasche.


  »Ach, sieh an, eine Kurznachricht«, bemerkte Emilia mit hochgezogenen Augenbrauen. »Lass doch mal sehen.«


  Sarah reichte Emilia mit zitternder Hand ihr Telefon. Emilia lächelte. »Nein, was für ein komischer Zufall. Deine Mom steckt auf dem Highway fest, kurz vor der Westausfahrt Rapids.« Emilias Gesicht drückte Anteilnahme aus. »Du sollst dir keine Sorgen um sie machen«, schreibt sie, »es geht ihr gut. Und sie hofft, dass auch du heil zu Hause angekommen bist. Es gab nämlich einen schlimmen Autounfall und die Straße wurde komplett gesperrt. Tragisch, wirklich tragisch.« Emilia steckte Sarahs Handy in ihre schwarze Lackhandtasche. »Du wirst noch in den Nachrichten davon hören. Ein junges Pärchen auf dem Weg in die Flitterwochen. Einfach von der Straße abgekommen ... Beide erlagen noch am Unfallort ihren schweren Verletzungen. Vermutlich sind sie verblutet. Obwohl ...«, Emilia nahm Sarah fest beim Arm und schob sie zur Haustür, »... die Spurenermittler selbst mit der Lupe nicht den kleinsten Tropfen Blut vorfinden werden.«


  May starrte auf die Zeilen vor sich. Sie hatte Jonathan nicht so früh zurückerwartet, aber schon ein paar Stunden nach seinem letzten Besuch war er völlig aufgewühlt in das Kellerabteil gestürzt, hatte sie wortlos von den Fesseln befreit und ihr Dustins Brief in die Hand gedrückt.


  »Und?« Erwartungsvoll sah Jonathan sie an. May holte tief Luft. Was wollte er jetzt von ihr hören? »Wie wir bereits vermutet hatten«, sagte sie zögernd. »Wahrscheinlich sind Dustin und Sarah ebenso ratlos wie wir und wissen nicht, wie sie die seltsame Lage einschätzen sollen.«


  Jonathan riss ihr den Brief aus der Hand. »Pah, ratlos?«, stieß er hervor. »Ich sehe die Sache völlig anders. Dustin weiß sehr wohl, was es mit seinem und Sarahs Zustand auf sich hat, er hat alles bis ins Detail ausgeklügelt. Und nun nutzt er die Situation geschickt aus und profitiert von meiner Ahnungslosigkeit. Er kann sich sicher sein, dass ich ihm nichts antue, weil ich Sarah schützen will. Somit hat er zumindest ein Problem weniger und kann sich in Ruhe um Emilia kümmern, ohne dass ich ihm dazwischenfunke.«


  May runzelte die Stirn, hielt es jedoch für besser, Jonathan nicht zu widersprechen. Möglicherweise hatte er mit seiner Annahme sogar recht.


  »Er ist ein egoistisches Schwein, er tut nichts ohne Berechnung und Aussicht auf eigenen Vorteil«, sprach Jonathan weiter.


  »Aber ...«, warf May vorsichtig ein, »eine Sache kommt mir doch ziemlich unlogisch vor.«


  Jonathan blickte sie fragend an.


  »Wenn Dustin wirklich zurückgekehrt ist, um mit Emilia abzurechnen, so wie du vermutest, dann bringt er Sarah in einem Kampf mir ihr doch ebenfalls in Gefahr«, gab May zu bedenken. »Dann widerspricht sich seine angebliche Besorgnis mit seinem Handeln.«


  »Eben, genau das ist ja das Problem«, erwiderte Jonathan und May glaubte, Zustimmung, vielleicht sogar eine gewisse Anerkennung in seiner Stimme zu vernehmen. Offensichtlich hatte sie mit ihrer Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen und dieselben Bedenken geäußert, die auch Jonathan beschäftigten.


  »Deshalb glaube ich diesem Lügner auch nicht, wenn er behauptet, Sarah zu lieben«, fuhr Jonathan aufgebracht fort. »Ihm geht es nur darum, seine eigene Haut zu retten. Sarah ist ihm völlig egal. Er will Emilia für sich unschädlich machen und schmiedet irgendeinen teuflischen Plan, da bin ich mir hundertprozentig sicher, May. Sarah ist nur sein Werkzeug, das er nach Gebrauch wieder wegwerfen wird.«


  May schluckte. »Wenn es tatsächlich so ist«, setzte sie an, »wie willst du möglichst schnell herausfinden, was er vorhat? Und was willst du unternehmen, um Sarah zu beschützen? Im Notfall auch ohne Georges Hilfe?« Sie musste höllisch darauf achten, was sie sagte. Wenn sie Jonathan aus Versehen infrage stellte, würde er ihr garantiert nichts mehr erzählen. Wenn sie hier herauswollte, dann musste sie mitspielen und weiter sein Vertrauen gewinnen. Es war offensichtlich, dass Jonathan sich in dieser ganzen Sache heillos überfordert fühlte. Und genau diese Tatsache musste May geschickt zu ihrem Vorteil nutzen.


  Jonathan ging einen Schritt auf sie zu. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit und deshalb dachte ich ...«, begann er und senkte seinen Blick. May beobachtete ihn mit vor Anspannung angehaltenem Atem. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht doch helfen, während ich auf Georges Antwort warte«, murmelte Jonathan.


  Mays Herz raste. Jetzt nur nicht zu euphorisch reagieren, beschwor sie sich selbst.


  »Helfen?«, fragte sie ruhig nach. »Wie denn?«


  »Du und Dustin, ihr habt euch doch ziemlich gut verstanden ... früher.«


  May nickte und runzelte verständnislos die Stirn. Worauf wollte Jonathan hinaus?


  »Meinst du, er würde dir wieder vertrauen, wenn du auf ihn zugingest? Kannst du euer Verhältnis wieder in eine freundschaftliche Bahn lenken?«


  May überlegte einen Moment, dann nickte sie. »Ja, ich denke schon. Dustin hat sich seit unserem Wiedersehen darum bemüht. Ich war diejenige, die ihn abgewiesen hat. Immerhin dachte ich, er wäre ... du weißt schon, für Simons Tod verantwortlich.«


  »Ich werde dich im Auge behalten«, sagte Jonathan scharf, ohne auf ihre letzte Bemerkung einzugehen. »Wenn du dich mit ihm verbündest, aus welchem Grund auch immer, dann werde ich es mitbekommen. Versuch also nicht, mich zu täuschen, hast du verstanden?«


  »Nein, natürlich nicht, Jonathan. Ich will ebenso wenig wie du, dass Sarah etwas zustößt.« Was diesen Punkt betraf, so sagte May die Wahrheit. Angenommen, Jonathans Einschätzung stimmte und Dustin hatte vor, sich tatsächlich auf einen Kampf mit Emilia einzulassen, dann war Sarahs Leben in Gefahr. Eigentlich konnte sich May nicht vorstellen, dass Dustin derart kopflos handelte. Ihm lag tatsächlich etwas an Sarah, das hatte sie mittlerweile verstanden. Er musste noch irgendetwas in der Hinterhand haben und genau das galt es herauszufinden.


  »Du wirst dich mit ihm aussprechen und versöhnen«, unterbrach Jonathan ihr Grübeln. »Und anschließend versuchst du dahinterzukommen, was er in Sachen Emilia plant und auf welchem heimtückischen Weg er sich seine Menschlichkeit zurückerobert hat.«


  May nickte. »Hast du denn eine Ahnung, wo Dustin im Moment steckt?«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Wir werden ihn suchen müssen« erwiderte er. »Und am besten verlieren wir keine Zeit mehr. Ich nehme mir den Canyon Forest vor und du beginnst hier im Wohnheim.«
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  Henry stand vor Dustins leerem Bett und ließ betroffen das Messer sinken. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine Nervosität, die seit seinem Entschluss stündlich in ihm gewachsen war, verwandelte sich mit einem Mal in Fassungslosigkeit. Henry hatte noch niemals freiwillig einem Lebewesen etwas angetan, geschweige denn einem Menschen. Aber für Emilias Wohl hatte er sich zu diesem Schritt durchgerungen, so wie er es auch gelernt hatte, gegen seine innere Abneigung im Wald für sie zu jagen und sie mit Tierblut zu versorgen, damit ihr dieses Grauen erspart blieb. Aber obwohl Henry in den letzten zwölf Jahren gelernt hatte zu töten und Dustin abgrundtief hasste, hatte er sich vor diesem Vorhaben gefürchtet und die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen wollen. Und nun, da er sich seinem Ziel so nahe geglaubt hatte, ging sein Plan nicht auf. Dustin war fort.


  Henry fuhr sich über die Stirn und versuchte sich wieder zu sammeln. Es war unwahrscheinlich, dass Dustin um vier Uhr morgens einen Spaziergang unternahm, und seit er ihn kannte, hatte der junge di Ganzoli auch noch nie auswärts genächtigt. Wo also konnte er um diese Zeit stecken, wenn nicht am Ende bei -


  Henrys Blick schnellte zum Fenster, als er draußen eine Bewegung wahrnahm. Eine schmale Gestalt stürzte aus dem Gästehaus. Sie trug keine Schuhe und die langen Haare wehten aufgelöst hinter ihr her. Henry stockte der Atem. Emilia ... Er verschwendete keinen Gedanken mehr daran, ob ihn jemand bemerken könnte oder nicht, sondern rannte einfach aus Dustins Zimmer. Es musste etwas geschehen sein. Emilia schien vor irgendetwas zu fliehen oder ... vor irgendjemandem.


  Als Henry schwer atmend auf der Steintreppe des Haupttraktes stehen blieb, war Emilia spurlos verschwunden. Henry setzte an, hinter dem Haus nachzusehen, da regte sich abermals etwas in der Nähe des Gästehauses. Schnell verbarg er sich hinter einem Mauervorsprung. Eine Gestalt verließ das Gebäude, blieb einen Augenblick lang davor stehen, blickte sich suchend um und verschwand schließlich schnellen Schrittes im Haupttrakt. Für einen kurzen Moment nur hatte Henry im fahlen Licht des anbrechenden Morgens einen Blick auf sein Profil werfen können - aber lange genug, um zu erkennen, um wen es sich handelte.


  Bitte lass mich nicht zu spät kommen, flehte Henry stumm, bitte lass es noch nicht geschehen sein.


  Er schlich um das Haus herum, bis er vor Dustins Fenster stand. Ein Blick in das kerzenbeleuchtete Zimmer genügte und Henry wusste, dass er zu spät gekommen war. Die zwei unverkennbaren Einstiche an Dustins Hals waren der Beweis dafür. Henry fühlte bleierne Schwere in seinen Beinen, die drohte, ihn einfach zu Boden zu reißen. Emilia hatte Dustin tatsächlich ihr Geheimnis verraten, sie hatte ihn in ihr Zimmer gelassen, um sein Blut zu trinken. Aber ... was war anschließend geschehen?


  »Henry? Henry!«


  Er fuhr herum. »Emilia!«


  Sie stand mit gekrümmtem Oberkörper an einen Baumstamm gelehnt und starrte zu ihm hinüber. Die rechte Hand hielt sie fest gegen ihre Brust gepresst.


  »Emilia, was ist passiert? Was ... was hat dieser Mistkerl mit dir gemacht?«


  »Ach Henry ...« Emilia schluchzte auf und ließ sich zu Boden sinken. Henry rannte auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn und er wiegte sie hin und her und flüsterte beruhigend auf sie ein, obwohl er innerlich vor Aufregung und Wut zitterte. »Es wird alles gut, bald wird alles wieder gut, Emilia, hörst du?«


  »Aber es tut so weh, Henry, es tut so schrecklich, schrecklich weh!«


  »Was, Emilia, was tut dir weh? Hast du Schmerzen? Wo denn?«


  »Hier ... hier, ganz tief in mir drin«, schluchzte sie und Tränen rannen ihre Wangen hinab, als sie auf ihre Brust deutete. »Ich dachte, er liebt mich, ich dachte, er holt mich zurück, ich wollte doch so gerne wieder leben, aber ... er hat mich belogen, einfach belogen. Und jetzt ... jetzt schlägt mein Herz plötzlich wieder und es tut so schrecklich weh. Es soll aufhören, es soll ruhig sein.«


  Henry tastete nach Emilias Brust und spürte, wie aufgeregt und heftig ihr Herz darunter schlug - durch Dustin, durch das Blut dieses Heuchlers. Ein schmerzhafter Stich der Eifersucht fuhr durch Henrys eigene Brust.


  »Es wird bald aufhören wehzutun«, flüsterte er. »Bald wird es sich beruhigen und wieder einschlafen. Dann wird der Schmerz vorüber sein.«


  »Aber warum hat er das getan, Henry? Wieso hat er mich belogen?« In Emilias Blick lag pure Verzweiflung.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil er gar nicht weiß, was Liebe bedeutet«, murmelte Henry, »vielleicht auch, weil die Vorstellung von Unsterblichkeit zu verlockend für ihn war. Wir werden wohl nie erfahren, was in seinem egoistischen, kranken Hirn vorgegangen ist. Es tut mir so leid, dass ich nicht bei dir war, um dich vor ihm zu beschützen, Emilia. Ich hatte dir geschworen, dich niemals alleinzulassen. Es ist ... meine Schuld, dass es so weit gekommen ist. Aber ich verspreche dir eines, Emilia ...« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und wischte zärtlich ihre Tränen fort. »Er wird bitter bereuen, was er dir angetan hat. Er wird seine gerechte Strafe bekommen, sei dir dessen sicher. Irgendwann wird er größere Schmerzen erleiden als du jetzt.«


  Emilia blinzelte Henry aus feuchten grünen Augen an. »Warum? Was hast du vor?«, fragte sie und ihre Stimme klang schon wieder etwas gefasster.


  »Ich werde ihn verfolgen«, entgegnete Henry aus tiefster Überzeugung. »Bis ans Ende dieser Welt und bis in alle Ewigkeit.«


  [image: img12.png]


  Dustin hatte sich ein Zimmer in einem der unscheinbarsten Motels nahe des Canyon Forests gemietet. Er hatte lange darüber nachgedacht, wo er am besten unterkommen könnte, und sich für längere Zeit direkt im Wald zu verstecken war ihm dieses Mal zu riskant erschienen. Sowohl Jonathan als auch Emilia würden ihn dort am ehesten vermuten, und obwohl Dustin davon ausging, dass sein Brief den gewünschten Erfolg haben würde und er zunächst von Jonathans Seite her nichts zu befürchten hatte, musste er nach wie vor vorsichtig sein.


  Sein nächstes Ziel würde May sein. Er hatte sie vorhin nicht in ihrem Zimmer aufgefunden und nach dem, was Sarah ihm berichtet hatte, ging Dustin davon aus, dass Jonathan sie irgendwo gefangen hielt. May war immerhin hinter Jonathans wahre Identität gekommen und stand ihm somit im Wege. Dustin hoffte nur, dass sie noch am Leben war und Jonathan nicht einfach kurzen Prozess mit ihr gemacht hatte. Wer es über Jahrzehnte hinweg an Emilias Seite ausgehalten hatte, der war abgebrüht und dem konnte man alles zutrauen.


  May war die einzige Person, die Dustin unter Umständen helfen konnte, sich auf den Kampf mit Emilia vorzubereiten. Bisher fehlte ihm noch ein handfester Plan, aber eines war klar: Er musste geschickt vorgehen, wenn er Emilia überführen wollte. Ehrlichkeit und Fairness spielten keine Rolle mehr. Er musste Emilia in eine Falle locken, mit der sie nicht rechnete und aus der sie sich niemals wieder befreien konnte. Töten konnte er sie nicht, aber er würde ihr trotzdem ein Grab schaufeln. Ein ewiges Grab.


  »May?«


  May schrie vor Schreck auf, als sie jemand an der Schulter berührte. »Dustin? Meine Güte, hast du mich erschreckt.« Sie starrte ihn aus großen Augen an und konnte es kaum fassen, ihn tatsächlich vor sich zu sehen. »Was ... was machst du denn hier?«


  »Ehrlich gesagt habe ich dich gesucht, May. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so schnell finden würde. Und vor allem nicht unversehrt, nach all dem, was Sarah mir gestern erzählt hat. Geht es dir gut?«


  May erwiderte nichts, sie war immer noch völlig perplex von der unerwarteten Begegnung. Jetzt standen sie sich also wirklich gegenüber, hier, im Treppenhaus des Westtraktes, und musterten sich gegenseitig. Dustin schien ebenso nervös zu sein wie sie selbst, doch sie konnte nicht einschätzen, was genau in ihm vorging. Die Jahre, in denen sie sich einmal nahe gewesen waren, erschienen ihr so weit weg, verdeckt und unkenntlich gemacht von schrecklich vielen Tagen und Ereignissen.


  May blickte zu Boden. Sie hielt es nicht mehr aus, ihm in die Augen zu sehen. Schließlich hatte sie ihm noch kürzlich Dinge an den Kopf geworfen, die niemand einfach so hinnehmen und verzeihen konnte. Sie hatte ihn als Lügner und Mörder beschimpft, als Verräter und gefühllose Bestie. Plötzlich war sich May ganz und gar nicht mehr sicher, ob Dustin tatsächlich noch immer Wert auf ihre Freundschaft legen und ihr Friedensangebot annehmen würde. Nachdem er so lange Zeit bei ihr auf Ablehnung gestoßen war, konnte sie es ihm noch nicht einmal verübeln, wenn er jetzt genug von ihr hatte. Trotzdem musste und wollte sie versuchen, ihn um Verzeihung zu bitten.


  »Dustin, ich ... ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, begann sie mit brüchiger Stimme, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen. »Ich bin mir auch nicht sicher, was Sarah dir genau erzählt hat, aber ... Es tut mir so schrecklich leid, was alles zwischen uns geschehen ist. Du musst mich für dumm halten, für blind und grausam ... und vielleicht wirst du mir auch nicht glauben, wenn ich dir sage, dass ich es mittlerweile besser weiß und -«


  »Ich bin so froh, dass ich dich wiederhabe, May!«


  Mays Blick schnellte hoch und sie sah ihm unsicher ins Gesicht. Nein, es lag kein Hohn, keine Lüge in seinen Augen. Dustin lächelte. Er lächelte sie an, trat auf sie zu und zog sie ohne ein weiteres Wort an sich. May stand zunächst wie angewurzelt da, doch dann breitete sich mit einem Mal ein Gefühl der Erleichterung in ihr aus, wie sie es schon lange nicht mehr gespürt hatte, und sie schlang ebenfalls ihre Arme um ihn. Ihr war, als platzte irgendwo in ihrem Innern ein dicker Knoten und löste sich in Luft auf. May fühlte sich plötzlich viel leichter. Endlich gab es wieder jemanden, der sie verstand, einen Freund, einen Vertrauten. Endlich war sie nicht mehr allein. Sie würden nicht mehr gegeneinander kämpfen, sondern ihre Ängste, Zweifel und Fragen teilen und Seite an Seite -


  Es dauerte einen Augenblick, bis May sich wieder daran erinnerte, weshalb sie Dustin gesucht hatte und worin Jonathans und auch ihr eigenes Anliegen bestand. Sie schluckte und machte sich von Dustin los. Nein, so einfach war die Lage leider doch nicht. May hatte eine Mission zu erfüllen und durfte sich nicht davon ablenken lassen. Sie musste herausfinden, was es mit Dustins wiedererlangter Menschlichkeit auf sich hatte und mit welchem Vorhaben er nach Rapids zurückgekehrt war. Wie sie mit den Informationen umging, die sie sammeln würde - und inwiefern sie diese tatsächlich an Jonathan weitergeben würde -, musste sie allerdings erst abwägen. Sie hatte ihre eigenen Ziele und deshalb war allem und jedem gegenüber Vorsicht geboten.


  »Gehen wir?«, fragte Dustin. »Ich glaube, es gibt einen besseren Ort, um sich in Ruhe zu unterhalten.«


  May nickte zustimmend. »Wollen wir vielleicht ... zu dir gehen? Hast du irgendeine Bleibe oder bist du in dein Wohnheimzimmer zurückgekehrt?«


  Dustin zögerte mit seiner Antwort. Anscheinend war auch er nach ihrer überschwänglichen Begrüßung lieber wieder etwas vorsichtiger. »Ich habe ein Motelzimmer am Waldrand«, murmelte er undeutlich. »Ich glaube aber, es wäre besser, wir suchen uns einen neutraleren Platz. Einen, wo uns niemand bemerkt.« Er sah sich unsicher um. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich fühle mich nirgends mehr unbeobachtet.«


  May verstand seine Reaktion und dachte nach. »Wie wäre es mit der kleinen Kapelle, die hinter dem Campus liegt?«, schlug sie schließlich vor.


  Dustin runzelte fragend die Stirn.


  »Du weißt schon, dieses Steingebäude, das völlig mit Efeu zugewachsen ist«, erklärte May. »Die Seitentür müsste offen stehen. Ich war früher oft dort, wenn ich in Ruhe nachdenken wollte. Und bis jetzt war ich immer ungestört.«


  »Ist die Temperatur in Ordnung so? Wenn du lieber einen anderen Sender hören willst, dann schalte einfach um.«


  Sarah reagierte nicht. Mit jeder weiteren Minute, die sie neben Emilia in deren schwarzer Dodge Viper saß, wuchs das beklemmende Gefühl in ihr und sie rief sich all die schrecklichen Geschichten und Details ins Gedächtnis, die sie jemals von Dustin über diese Person erfahren hatte.


  »Sie hat keine Gefühle mehr, sie ist willkürlich und grausam. Sie verfolgt mich, um mich ins Unglück zu stürzen und dich mit mir. Sie weiß, dass es das Schlimmste für mich wäre, dich leiden zu sehen ...«


  Sarah grub ihre Finger so fest in ihren Rucksack, dass ihre Knöchel schmerzten. Sie hielt dieses falsche Geplänkel kaum noch aus. Sie wollte endlich wissen, was Emilia mit ihr vorhatte und welchen teuflischen Plan sie schmiedete. Sie schielte zu Emilia, die lächelnd zu den Charts der Woche vor sich hinsummte. Sarah beugte sich vor und drehte die Musik leiser.


  »Wann sagst du mir, was das hier soll?«, fragte sie. Eigentlich hatte sie selbstbewusster klingen wollen, aber sie schaffte es einfach nicht, ihre Angst und Nervosität zu verbergen.


  »Hm, ich dachte, ich hätte mich vorhin klar ausgedrückt«, erwiderte Emilia kühl und hielt den Blick unverwandt auf die Straße gerichtet. »Es ist noch zu früh für Erklärungen ... Aber gut«, fügte sie schließlich hinzu, »zu deiner Information: Ich nehme mal an, du weißt, worauf es mir bei dieser ganzen Sache eigentlich ankommt. Oder besser gesagt, auf wen ... Ich will Dustin. Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen. Und um ihn zu kriegen, brauche ich dich, so leid es mir tut, dich da mit hineinziehen zu müssen. Aber du, Schätzchen, bist nun mal der perfekte Köder. In zweierlei Hinsicht...«


  Sarahs Kehle schnürte sich noch enger zusammen. »Ich weiß nicht, wo Dustin im Moment ist«, presste sie hervor. »Wir haben uns erst kürzlich entschieden, getrennte Wege zu gehen und keinen Kontakt mehr zu haben.«


  Emilia zwinkerte ihr zu. »Ach, gemeinsam kriegen wir schon heraus, wo er steckt. Entweder, indem dir plötzlich vielleicht doch noch ein kleiner wichtiger Hinweis einfällt, oder eben auf einem anderen Weg.«


  Sarah schauderte und beschwor sich, keinen weiteren Ton mehr von sich zu geben. Alles, was sie sagte, konnte unter Umständen gegen sie und Dustin verwendet werden. Sie verfluchte sich. Warum nur war sie überhaupt nach Rapids zurückgekehrt? Ein paar Minuten nur, hatte sie gedacht ... Und nun würden diese Minuten vielleicht ihr Ende bedeuten. Ihres und auch Dustins.


  Sie hatten bereits die halbe Stadt umrundet, als Emilia plötzlich scharf bremste und in die vierspurige Hauptstraße abbog, die durchs Industriegebiet führte. Die Türme und qualmenden Schornsteine der Papierfabrik hoben sich diffus vor dem rötlichen Licht des Abendhimmels ab, wie eine Gruppe rauchender dunkler Gestalten. Emilia verlangsamte ihr Tempo und lenkte den Wagen durch die Einfahrt in einen Hinterhof. Ein massives graues Gebäude, das Sarah an einen Betonbunker erinnerte, ragte wie ein überdimensionaler Bauklotz vor ihnen auf.


  »So, hier sind wir schon.« Emilia stellte den Motor ab und fischte ein kleines schwarzes Kästchen aus ihrer Handtasche. Mit spitzem Finger drückte sie den Knopf darauf und augenblicklich schob sich ein Eisentor quietschend aus der Maueröffnung und schloss die Einfahrt hinter ihnen. Sarah stieg aus und sah sich um. Sie hatte angenommen, sie würden irgendwo hinausfahren, etwa in einen der Wälder, die an Rapids grenzten, und Emilia würde sie dort in einer verfallenen Holzhütte unterbringen. Dieser Ort hier glich eher einem Gefängnishof.


  »Komm schon, du hast sicherlich Hunger und Durst, nicht wahr?«


  Emilia stöckelte voraus auf das Gebäude zu, ohne auf Sarah zu achten. Sie schien sich sicher zu sein, dass niemand von hier fliehen konnte. Sarah folgte ihr in sicherem Abstand zu einem Aufzug. Neonröhren, an denen Spinnweben und tote Fliegen klebten, verbreiteten unnatürliches kaltes Licht in der fensterlosen Eingangshalle.


  »Na, was sagst du dazu? Ich habe dieses ganze riesige Schloss für mich allein«, erklärte Emilia. »Ein echter Glücksgriff, aber eigentlich halte ich mich nur im obersten Stockwerk auf. Du wirst gleich sehen, warum.« Sie drückte den Knopf mit der Ziffer sieben und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Verstohlen musterte Sarah Emilia nun genauer. Sie war etwa einen Kopf größer als sie, sehr schlank und durchtrainiert. Nichts an ihr wirkte weich, trotz ihrer weiblichen Rundungen und der langen seidigen Haare. Hinzu kam, dass Sarah einfach nicht vermochte, sie auf irgendein Alter zu schätzen. Emilia schien im wahrsten Sinne des Wortes ... zeitlos. Mal sah sie jung aus wie Sarah selbst, im nächsten Augenblick jedoch wie eine alte, vom Leben gezeichnete Frau. Emilias Gesicht schien sich ständig, in einer für das menschliche Auge nicht fassbaren Geschwindigkeit, zu wandeln, in Bewegung zu sein, zu flimmern und zu verschwimmen.


  Beinahe so, als könnte es sich nicht entscheiden, wohin es gehören will, dachte Sarah fasziniert und schaudernd zugleich. Als Emilias prüfender Blick sie traf, wandte sie sich wie ertappt ab.
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  Er bemerkte zum ersten Mal, dass sie sich verändert hatte, als ihre Tränen ausblieben. Anfangs dachte Henry noch, Emilias Teilnahmslosigkeit sei nur der Schock und die Trauer würde spätestens auf der Beerdigung aus ihr herausbrechen. Aber ihre Augen blieben trocken. Die plötzliche Nachricht vom Tod ihres Vaters, der auf der Rückkehr seiner Geschäftsreise von Padua nach Florenz einen Herzinfarkt erlitten hatte, schien sie zwar erschreckt zu haben, jedoch nicht wirklich zu berühren.


  Henry beobachtete seit ihrer Heimkehr nach London, wie Emilia stundenlang mit ausdrucksloser Miene aus dem Fenster starrte, und hörte sie des Nachts in ihrem Zimmer auf und ab laufen, als wartete sie voller Ungeduld auf etwas oder jemanden. Eines späten Abends, als Henry schon eingeschlafen war, trat sie unbemerkt an sein Bett und rüttelte ihn an der Schulter. »Henry! Henry, wach auf!«


  Er richtete sich benommen auf. »Emilia ... Was ist los? Ist etwas passiert?«


  »Ich fühle nichts mehr, Henry.«


  »Was? Was meinst du damit?« Henry war mit einem Schlag hellwach. Emilia trug eine Kerze bei sich, die sie auf dem kleinen Tisch neben seinem Bett abstellte. Anschließend ließ sie sich auf seiner Bettkante nieder. Im Licht der sanft flackernden Flamme erschien ihm ihr blasses Gesicht beinahe durchsichtig.


  »Ich fühle keine Trauer«, sagte sie. »Mein Vater ist tot, der wichtigste Mensch in meinem ... Leben. Ich werde ihn nie wiedersehen. Aber ... es tut nicht weh.«


  Henry schwieg betroffen und nahm Emilias schmale Hand. Sie war eiskalt.


  »Ich glaube, ich weiß, woran es liegt«, fuhr Emilia fort. »Es ist das Blut. Es hat mich vergiftet.«


  »Welches Blut? Sein Blut?«


  Emilia nickte und zog einen Zettel hervor. Henry erkannte die rote Handschrift sofort. Er hatte sie selbst unzählige Male studiert und kannte die Worte bereits auswendig. Dennoch lauschte er ihnen auch jetzt wieder mit größter Spannung, als hörte er sie zum ersten Mal.


  »Es wird dich dürsten bald nach Blut,


  du wirst es brauchen, um zu sein.


  Doch Nahrung spenden Wolf und Reh,


  die Gier nach Menschenblut bringt Pein.


  Nur dann, wenn Liebe ist gewiss,


  ein Herz zum Geben ist bereit,


  tragt ihr den Sieg über die Zeit


  und brecht den Fluch der Ewigkeit.«


  Emilia ließ ihre Hand mit dem Brief sinken. »Hier steht es geschrieben und ich erinnere mich sogar daran, dass George es mir damals, in jener Nacht, prophezeit hat. Menschenblut stiehlt einem Unsterblichen die Gefühle und macht ihn zugleich hungrig nach mehr. Ich wollte es erst nicht wahrhaben, aber genau das ist eingetreten, Henry. Ich habe versucht traurig zu sein und zu weinen, aber ich kann es einfach nicht. Ich weiß nicht mehr, wie es geht, wie es sich anfühlt, verstehst du? Ich erinnere mich nicht mehr daran.


  Dustin hat mich nicht nur mit seinem Schwur von Liebe und Treue belogen, er hat mir außerdem einen Teil meiner Menschlichkeit genommen. Alles, was ich im Moment noch in mir spüre, ist unbändiger Hass ihm gegenüber. Und dieses Gefühl wächst mit jedem Tag, es tut schon beinahe weh. Manchmal male ich mir einfach nur stundenlang aus, wie ich Dustin quälen und mich an ihm rächen könnte. Und wenn mein Hunger nach Menschenblut unerträglich wird und damit auch meine Sehnsucht nach echter, innerer Wärme, dann muss ich mich ablenken, um nicht aus dem Haus zu stürzen und dieses Verlangen zu stillen.


  Ich glaube, ich werde langsam verrückt.« Die Verzweiflung stand Emilia ins Gesicht geschrieben. »Er hat alles kaputt gemacht, Henry. Dustin hat mich, mein Innerstes verändert. Und das werde ich ihm niemals verzeihen, niemals.«


  Henry starrte Emilia voller Entsetzen an. Er hatte geglaubt, sie genau zu kennen, jeden einzelnen ihrer Gemütszustände. Er wusste, wann sie traurig war, fröhlich und manchmal auch missmutig oder verletzt, aber niemals hatte er sie derart verbittert erlebt. Dieser harte Gesichtsausdruck, der sich plötzlich über ihre mädchenhaften Züge gelegt hatte, jagte Henry Angst ein und ließ ihn frösteln. Wut breitete sich in ihm aus. Er ertrug es nicht, sie so sehen zu müssen.


  »Wir werden deine Gefühle zurückholen, Emilia.« Henry sprang aus dem Bett und zog sich hastig an. »Ich werde dir dabei helfen, dich an sie zu erinnern und diesen Hunger nach Menschenblut zu vergessen. Außerdem ...«, er legte tröstend eine Hand auf ihre Schulter, »ist noch nichts verloren. Du kannst immer noch durch einen Menschen erlöst werden, Emilia. Durch jemanden, der dich nicht belügt und enttäuscht, sondern der es ernst mit dir meint.«


  Emilia schüttelte den Kopf. »Ach Henry, ich darf mich nicht irgendwelchen Wunschvorstellungen hingeben. Ich werde niemals mehr erlöst werden. Wer würde sich in eine so kaltherzige Frau verlieben, wie ich es geworden bin? In ein Mädchen, das keine wirklichen Gefühle mehr kennt, das mehr und mehr vergisst, was es einmal war ...«


  »Jemand, der dein wahres Ich kennt«, antwortete Henry leise. »Jemand, der weiß, wie warmherzig du in Wirklichkeit bist, wie wunderschön deine Seele ist, so voller Liebe und Mitgefühl. Jemand, der gesehen hat, wie bitterlich du um etwas weinen kannst, wenn es dir wichtig ist.«


  Emilia blickte ihn lange Zeit ernst und schweigend an. »Und du meinst, es gibt diese Person?«, fragte sie schließlich vorsichtig. »Einen Menschen, der es riskieren würde, sein Herz mit mir zu teilen?«


  »Ich weiß es«, erwiderte Henry. »Ich weiß es sogar ganz sicher. Die Frage ist nur, ob du diesen Menschen erkennst, wenn es so weit ist, und ihn ebenfalls lieben wirst.«


  In den darauffolgenden Tagen bemühte sich Henry, noch mehr Zeit als sonst mit Emilia zu verbringen. Er hoffte, dass er ihre Unbeschwertheit und Lebensfreude zurückholen konnte, indem er Spaziergänge und Ausflüge mit ihr unternahm und sie mit Neuigkeiten aus der Zeitung unterhielt. Tatsächlich gelang es ihm ab und an, ihren Augen ein neugieriges Aufblitzen zu entlocken, und dies waren für ihn die größten Momente des Glücks und des Erfolgs. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Emilia sich zurückbesann auf jene Tage, in denen sie unzertrennlich und glücklich gewesen waren, sie ihn umarmt und geküsst und ihm versichert hatte, wie lieb sie ihn hatte. Er wollte, dass sie sich an alles erinnerte, was wichtig und echt gewesen war. An ihn, an ihre gemeinsame Kindheit, an das, was sie miteinander erlebt hatten. Er hoffte, dass die Liebe zu ihm wieder in ihr erwachen und darüber hinaus noch wachsen möge, damit er sie irgendwann erlösen und ihr Retter sein konnte. Dieser Wunsch wurde von Tag zu Tag lauter in ihm und jedes noch so kleine Lächeln, jeder vermeintliche Blick von Emilias Seite ließ Henrys Herz höher und hoffnungsvoller schlagen.


  »Ich muss dir etwas zeigen«, raunte Henry ihr eines Morgens nach dem Frühstück zu. Emilia, die heute wieder besonders verschlossen und in sich gekehrt wirkte, zog fragend die Augenbrauen hoch. Henry lächelte geheimnisvoll. »Du musst mitkommen, es ist draußen.«


  Emilia folgte Elenry, ohne besondere Begeisterung oder Neugierde zu zeigen, aber er war sicher, dass sich dies ändern würde, sobald sie seine Entdeckung sehen würde. Sie liefen die Straße entlang, bis sie den kleinen nahe gelegenen Laubwald erreichten, zwischen dessen mächtigen Eichen sie als Kinder oft gespielt hatten. Sie hatten den ganzen Weg über kein Wort gewechselt. Erst als Henry stehen blieb, brach Emilia das Schweigen. Sie sah sich stirnrunzelnd um. »Was gibt es denn hier schon Besonderes?«


  Henry ignorierte ihren gereizten Unterton, machte ein paar vorsichtige Schritte auf einen der dicht belaubten Büsche zu und schob die Äste auseinander. »Komm her, Emilia, sieh dir das an.«


  Emilia lugte über seine Schulter. In einem Nest saßen eng aneinandergekuschelt drei kleine Rotkehlchen. Sie rissen ihre Schnäbel auf und piepsten, so laut es ihre zarten Stimmchen vermochten.


  »Na, was sagst du dazu?« Henry sah Emilia erwartungsvoll an. Erinnerte sie sich an jenen ganz besonderen Tag auf dem Landsitz der Familie, an dem sie sich nähergekommen waren als je zuvor? Wusste sie, was er ihr damit sagen wollte?


  Zuerst reagierte Emilia nicht und Henry glaubte zu sehen, wie es heftig in ihr arbeitete. Doch dann, endlich, stahl sich ein feines, kaum merkliches Lächeln auf ihre Lippen und ihre Augen glänzten. Beinahe andächtig neigte Emilia den Kopf, um das Nest und seinen Inhalt zu betrachten. Schließlich seufzte sie. »Ihr armen Kleinen«, murmelte sie und das Lächeln verschwand wieder aus ihrem Gesicht. »Ihr werdet hier nicht lange überleben. Entweder fallt ihr aus dem Nest oder euren Eltern stößt etwas zu, sodass sie euch kein Futter mehr bringen können und ihr kümmerlich verhungern müsst. Hunger ist etwas Schreckliches. Gewöhnt euch lieber erst gar nicht an das Leben. Es ist nur Lug und Trug und geht schneller vorüber, als ihr denkt.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und rannte, ohne auf Henry zu warten, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Henry folgte ihr wortlos. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.


  Zu Hause begann Henry mit seiner Suche nach George. Er fragte seine Mutter nach ihm, doch Rose konnte auch nicht wirklich Auskunft geben. »Er war jemand, dessen Namen man lieber nicht im Hause Wellington erwähnte«, erklärte sie. »Zumindest nicht, wenn Mr Wellington anwesend war. Und ich will es ebenso wenig. Was um Himmels willen interessiert dich dieser ... Unmensch, Henry? Du weißt doch, was er angerichtet hat!«


  Henry durchstöberte daraufhin sämtliche Schubladen und Fächer des verstorbenen Hausherrn nach nützlichen Hinweisen. Was er schließlich fand, war ein Bündel alter Briefe. Unter anderem auch jener letzte, in welchem George seinem ehemals besten Freund Edward die Freundschaft kündigte, weil dieser ihm seine große Liebe, Emilias Mutter, und damit jeglichen Lebenssinn, genommen hatte. Henry nahm den Brief an sich. Der Absender auf dem Umschlag war sein einziger Anhaltspunkt und er würde versuchen, mit George in Kontakt zu treten und ihn um Hilfe zu bitten. Henry wusste, dass es ein ziemlich gewagter Plan war, aber er hatte keine andere Wahl. Allein und ohne weitere Ratschläge würde er Emilia nicht mehr beistehen können. Jedenfalls nicht auf ewig ...


  Noch in derselben Nacht setzte sich Henry an seinen Tisch und begann zu schreiben. Die ersten Sätze fielen ihm schwer und er benötigte mehrere Anläufe, bis ihm die Worte endlich aus der Feder flossen.


  Sehr verehrter George McCartney,


  wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr an mich, wir sind uns nur ein einziges Mal begegnet. Damals, an jenem Abend, als Sie Mrs Wellington getötet und ihre Tochter zur Unsterblichen gemacht haben. Ich bin ein guter Freund von Emilia und wende mich in größter Ratlosigkeit an Sie. Vielleicht betrachten Sie meinen Schritt als dreist und respektlos, aber möglicherweise können Sie meine Entscheidung, Ihnen zu schreiben, besser nachvollziehen, wenn ich Ihnen anvertraue, dass ich Emilia liebe. Mehr als alles andere auf dieser Welt, mehr als mein eigenes Leben. Ich glaube, Sie wissen, wovon ich spreche, denn Sie haben auch einst geliebt.


  Ich weiß um Emilias Zustand und dank des Briefes, den Sie ihr hinterlassen haben, kamen wir bis vor Kurzem gut mit den Veränderungen zurecht. Doch nun ist etwas vorgefallen, das mich zutiefst verunsichert und traurig stimmt. Bitte, bester George, falls Sie dieser Brief überhaupt erreicht, so nehmen Sie sich die Zeit, meine Zeilen zu lesen. Sie haben ausreichend davon. Ich werde Ihnen für Ihre Hilfe dankbar sein, solange ich lebe ...


  Seit jener Nacht, in der Emilia sich ihm anvertraut hatte, ging Henry noch häufiger auf die Jagd als früher. Emilia sollte ihren Hunger stillen, bevor er zu laut werden und sich in ihre eigentliche, qualvolle Gier nach Menschenblut verwandeln konnte. So gewöhnte sich Henry mit jedem weiteren seiner nächtlichen Waldausflüge etwas mehr daran, skrupellos und wahllos zu töten und sein schlechtes Gewissen gegenüber seinen Opfern einzustellen.


  »Heute werde ich es selbst tun«, sagte Emilia eines späten Abends, als Henry sich erneut auf die Jagd machen wollte.


  Sie hatte ihr langes dunkles Kapuzencape umgelegt und die Haare streng aus dem Gesicht frisiert. Sie sah schön aus. Und entschlossen.


  »Ich weiß nicht, Emilia. Es ist nicht so leicht, wie du es dir vielleicht vorstellst ... Manchmal ist der Anblick grausam und es würde dich erschrecken, sie sterben zu sehen. Überlass das lieber mir«, versuchte Henry sie umzustimmen.


  »Ich muss es aber lernen. Zeig mir, wie es geht. Wenn du es schaffst, dann kann ich es auch.« Ihr Ton verriet ihm, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu diskutieren. Emilia hatte ihren Entschluss gefasst.


  Ihre Pupillen bewegten sich wach und rastlos, als sie den Wald erreichten und sie schien sich jeden Ast und jeden Zweig genau einprägen zu wollen. Zunächst blieb Emilia noch dicht hinter Henry und hielt sich an einem Zipfels seines Mantels fest. Doch schon bald wurde sie mutiger, blieb immer öfter stehen, schnellte von einem Augenblick auf den anderen herum und verharrte dann regungslos und witternd, als nähme sie dort in der Dunkelheit eine Bewegung oder ein Geräusch wahr, die Henrys eigenen Sinnen verborgen blieben.


  »Emilia, halte nicht so viel Abstand, sonst verlieren wir uns noch.« Heute war der Himmel bedeckt und Henry hatte große Schwierigkeiten, im schwachen Mondschein irgendetwas zu erkennen. Er entfernte sich nur wenige Schritte von den Waldwegen, um sich nicht zu verlaufen. Dennoch konzentrierte er sich auf jede Regung. Endlich glaubte er, ein Rascheln zu vernehmen, und blieb stehen.


  »Emilia, da vorne ist etwas«, flüsterte er. »Siehst du, es bewegt sich direkt auf uns zu. Am besten, du rührst dich nicht von der Stelle und wartest ab, bis nur noch ein paar Meter ... Emilia? Emilia!«


  Sie war nicht mehr hinter ihm.


  »Emilia! Emilia, wo steckst du?« Seine Rufe verhallten in der Dunkelheit und ließen das Tier vor ihm die Flucht ergreifen. Keine Antwort. Henry drehte sich im Kreis, er spürte Panik in sich aufsteigen, verfluchte sich, dass er nicht mit mehr Nachdruck versucht hatte, Emilia umzustimmen. Sosehr er seine Sinne auch anstrengte, er konnte weder etwas von dem Mädchen sehen noch hören.


  Erst nachdem er ein großes Stück Weges zurückgelaufen war, vernahm er plötzlich ein Geräusch im Dickicht. Ein seltsames ... Saugen oder besser gesagt, Schmatzen. Henry blieb stehen und lauschte. Obwohl er das Geräusch nicht einordnen konnte, lief ihm ein Schauer über den Rücken, kalt und Angst einflößend wie eine böse Vorahnung. Und als er sich schließlich einige Schritte ins Unterholz wagte, zeichneten sich ihre Umrisse im fahlen Licht des Mondes ab: Emilia kniete mit einem Bein auf dem Boden einer kleinen Lichtung, das andere war auf einen leblosen Leib gestemmt. Henry konnte nicht erkennen, um welches Tier es sich handelte, in das sie ihre Zähne gegraben hatte.


  Es war bis zur Unkenntlichkeit entstellt.
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  Dustin betrachtete May prüfend von der Seite. Er kannte sie - zumindest glaubte er, zu wissen, wenn es ihr gut oder schlecht ging oder wenn sie nervös war, so wie jetzt. Sie war keine gute Lügnerin und konnte es nur schwer verbergen, wenn sie etwas beschäftigte.


  »Hast du irgendetwas auf dem Herzen?«, fragte er vorsichtig. »Willst du mir etwas anvertrauen?«


  May lächelte. »Ich glaube, es gibt so einiges, worüber wir reden müssten«, erwiderte sie, ohne direkt auf seine Frage einzugehen. »Ich weiß nur nicht, wo wir anfangen sollen.«


  Dustin schluckte. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr verwunderte es ihn, dass May auf freiem Fuß war. Immerhin hatte sie Jonathans Geheimnis gelüftet und dieser hatte es herausgefunden. Augenblicklich beschlich Dustin ein mulmiges Gefühl und Zweifel stiegen in ihm hoch. Hatte Jonathan May vielleicht erpresst? Sollte sie möglicherweise irgendetwas für ihn erledigen oder herausfinden? Musste er vorsichtig sein, wenn er ihr etwas erzählte?


  »Wo steckt Jonathan?«, fragte Dustin ohne weitere Umschweife. »Oder besser gesagt ... Henry, wie du ja mittlerweile selbst weißt.«


  May sah ihn einen Moment lang schweigend an, bevor sie antwortete: »Ich weiß es nicht. Ich halte mich von ihm fern und auch er scheint sein Interesse an mir verloren zu haben, aber ... Als ich ihn zuletzt gesehen habe, schien er mehr als verzweifelt, um nicht zu sagen, er stand völlig neben sich. Ich glaube, er steckt selbst in der Klemme. Zum einen sorgt er sich nach wie vor um Sarah, zum anderen hat er Angst vor Emilias Willkür und davor, dass sie sowohl ihr als auch ihm etwas antut.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur von Glück sagen, dass er mich hat laufen lassen, nachdem ich seine Briefe gelesen habe und hinter sein wahres Ich gekommen bin. Anscheinend sieht er keine ernsthafte Gefahr in mir oder er hat Gewissensbisse, weil er damals Simon an Emilia ausgeliefert hat. Er dachte ... du wärst es.«


  Dustin nickte. »Ich weiß, Simon und ich wurden in Chicago verwechselt. Ich hätte eigentlich das Opfer werden sollen, nicht er. May, es gibt keine entschuldigenden Worte für all das, aber ... Es tut mir ehrlich leid. Simon war deine große Liebe, er hat dich - im Gegensatz zu mir - glücklich gemacht. Und dann wurde er dir auf so schreckliche Weise wieder genommen. Das ist ... unfassbar.« Dustin merkte zu seiner Verwunderung, dass es nicht nur leere Worte waren, die aus seinem Mund kamen, sondern dass er wahres Mitleid für May empfand. Und das, obwohl er wieder unsterblich war und dieses Gefühl schon lange nicht mehr verspürt hatte. Seltsam, dachte er ... und schön.


  Mays Lippen zitterten, trotzdem klang ihre Stimme gefasst, als sie ihm antwortete: »Du kannst nichts dafür, Dustin. Es war eben ... Schicksal, und ich muss dankbar sein, dass ich meiner wahren Liebe begegnen durfte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, vielleicht gibt es einen Grund, weshalb du noch immer hier bist, Dustin. Möglicherweise bist du der Einzige, der diesen ganzen Wahnsinn stoppen kann. Aber du solltest aufpassen, dass nicht noch mehr unschuldige Menschen dabei ihr Leben lassen.« Sie sah ihm in die Augen. »Wo ist Sarah? Wie geht es ihr?«


  »Ich weiß nicht, wo sie im Moment steckt. Wir haben bewusst den Kontakt abgebrochen, zu ihrer eigenen Sicherheit. Aber heute früh habe ich sie zu ihrer Mutter gebracht. Sie macht gerade Urlaub am Lake Michigan, etwa 370 Meilen von hier.« Dustin hielt es für besser, May den genauen Aufenthaltsort zu verschweigen. Es spielte auch keine Rolle.


  »Und wie fühlt sie sich? Ich meine ... Dustin, als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie kaum noch bei Sinnen. Sie war vollkommen geschwächt, als hätte sie all ihre Kraft und Energie verloren. Ich dachte eigentlich, sie hätte gar nichts von dem verstanden, was ich ihr erzählt hatte. Und außerdem ...« May brach ab und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dustin ließ ihr Zeit, sich zu sammeln. »Und außerdem hat Jonathan etwas Merkwürdiges erzählt. Er meinte, er hätte dich verletzt und du hättest geblutet. Stimmt das, Dustin? Ist es wahr, was er sagt? Schlägt dein Herz wieder? Wolltest du dich deshalb kürzlich mit mir treffen, als du mich in deinem Brief um Hilfe gebeten hast? Bist du wieder zu einem Menschen geworden? Durch sie? Durch Sarahs Blut?«


  Dustin sah May lange Zeit in die Augen. Er erkannte, dass sie schrecklich aufgewühlt war, und das war nicht verwunderlich, nach dem, was sie erfahren und gesehen hatte.


  Es war so weit, er musste sich entscheiden. Entweder machte er einen Rückzieher und ließ sie weiterhin im Ungewissen, oder aber er gab sich einen Ruck und schenkte ihr reinen Wein ein. Dann konnte er nur hoffen, dass sie sich auf seine Seite stellen würde - wenn sie das nicht längst getan hatte. Er schloss die Augen. Hatte er nicht aus ebenjenem Grund versucht, May zu finden? Um einen Partner an seiner Seite zu haben, der ihm in dieser verzwickten Geschichte half und ihm Ratschläge gab, wenn er nicht weiterwusste? Und war die Voraussetzung für so eine Partnerschaft nicht blindes Vertrauen?


  »Ja, genau deshalb wollte ich mich kürzlich mit dir treffen, May«, kamen die Worte plötzlich wie von selbst aus seinem Mund. Ihm war, als spornte ihn irgendetwas an - eine innere Stimme, die ihn dazu ermutigte, May zu vertrauen. »Du warst die Einzige, die ich um Rat fragen konnte. Ich habe Sarahs Blut getrunken. Ich wollte es nicht, aber ... Ich war eingesperrt, mehrere Tage lang. Emilia oder Jonathan müssen mir diese Falle gestellt haben. Jedenfalls ... war ich schrecklich geschwächt und mein Hunger kaum mehr zu ertragen. Als Sarah mich fand, sah sie keine andere Möglichkeit, als mir ihr Blut zu geben. Nur ... habe ich nicht aufgehört zu trinken, ich war besinnungslos, beinahe wie im Rausch. Ich dachte erst, ich hätte sie getötet, als ich schließlich wieder zu mir kam. Und dann war ich mir sicher, dass sie als Unsterbliche neben mir erwachen würde, was mindestens genauso schlimm gewesen wäre. Aber schließlich ... hat ihr Herz wieder begonnen zu schlagen und ich war überglücklich. Erst nach und nach wurde mir bewusst, dass irgendetwas mit uns beiden nicht stimmte ...«


  Dustin erzählte bis tief in die Nacht hinein und May hörte ihm wie gebannt zu, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen.


  »Du bist also freiwillig zurückgekehrt in die Ewigkeit?«, durchbrach sie das Schweigen nach einer ganzen Weile.


  Dustin nickte.


  Mays Blick schweifte in die Ferne. »Du hast für Sarah deine wiedererlangte Menschlichkeit aufgegeben«, murmelte sie. Dustin schielte zu ihr und ihm war, als spräche May mehr zu sich selbst als zu ihm. »Du hast auf ein schlagendes Herz verzichtet, nachdem du dich so lange Zeit danach gesehnt hast. Das ist das Größte, was du geben konntest. Das ist ... wahre Liebe.«


  »Setz dich doch und bedien dich. Ich hoffe, es ist etwas dabei, das dir schmeckt. Ich ... habe mittlerweile zwar die Geschmacksnerven für derlei Dinge verloren, aber ich erinnere mich daran, dass ich Schokokekse immer besonders gernhatte.« Emilia wies einladend auf die beige Couch, vor der ein reichlich gedeckter Glastisch stand. Es gab diverse Getränke, Platten mit Sandwiches und Schüsseln voller Süßigkeiten. Sarah setzte sich und sah sich fröstelnd in dem gigantischen Loft um, in welchem sie sich jetzt befanden. Die wenigen, teuer aussehenden Möbel wirkten in dem riesigen Raum beinahe verloren. An einer Wand stand ein riesiger Flachbildfernseher, der einer Kinoleinwand glich. Schmale Fenster verliefen unterhalb der Decke, aber es war bereits zu dunkel, um draußen irgendetwas zu erkennen. Wahrscheinlich sah man ohnehin nur Himmel. Emilias Schuhe hallten auf dem nackten Betonboden, als sie auf einen Sessel zuging und sich Sarah gegenübersetzte.


  »Ich habe dir nicht zu viel versprochen, oder? Mach es dir ruhig gemütlich, sieh fern und iss etwas. Keine Angst, ich will dich nicht vergiften, ich brauche dich schließlich noch.« Emilia lächelte. »Da vorne um die Ecke ist das Bad und daneben dein Bett. Du hast mein Reich heute ganz für dich allein. Ich selbst muss noch einmal los und schlafe bei dieser Gelegenheit auch gleich ... auswärts. Aber morgen sehen wir uns wieder und werden darüber reden, wie es für dich weitergeht.« Emilia erhob sich wieder, blieb jedoch auf dem Weg zur Tür noch einmal stehen und wandte sich zu Sarah um. »Ob du es glaubst oder nicht, wir beide haben eine Menge gemeinsam. Deshalb bist du mir auch so sympathisch, Sarah. Du bist nicht dumm oder oberflächlich, sondern aufmerksam und hast ein großes Herz, das habe ich von Anfang an bemerkt. Noch dazu bist du bezaubernd hübsch. Ich kann schon verstehen, warum du bei den Jungs so beliebt bist.«


  Sarah sah sie stirnrunzelnd an.


  »Leider machen Mädchen wie wir immer dieselben Fehler«, fuhr Emilia fort und seufzte. »Wir sind zu gutgläubig, zu naiv. Und wir erkennen zu spät, wenn man uns nur ausnutzt. Wer weiß, vielleicht erspare ich dir sogar eine Menge Ärger und Enttäuschungen mit dem, was ich vorhabe.«


  Sarah wollte den Mund öffnen und etwas erwidern, aber ihr blieben die Worte aus. Ihr Kopf war vollkommen leer. Emilia schien jedoch ohnehin mit keiner Reaktion gerechnet zu haben. Sie winkte ihr nur noch einmal mit einem Lächeln zu und lief dann schnellen Schrittes auf die große eiserne Tür zu, durch die sie das Loft vorhin auch betreten hatten. Sie fiel krachend hinter ihr ins Schloss. Alles, was danach blieb, war Stille. Sie strömte in Windeseile herbei und füllte jeden Winkel, jede Ritze des riesigen Raumes aus, sodass Sarah kaum mehr Luft zum Atmen blieb.


  Jonathan lief ungeduldig in seinem Zimmer auf und ab. Immer wieder blickte er nervös auf die Uhr. Es war beinahe ein Uhr nachts. Tag zwei des Ultimatums hatte bereits begonnen. Sie würden es niemals schaffen, Sarahs Leben rechtzeitig von Dustins loszulösen, sodass sie außer Gefahr war. Nie. Oder besser gesagt - er würde es nicht schaffen, so wie es im Moment aussah. Wie hatte er nur so dämlich sein und sich auf Mays Versprechen, ihm zu helfen, verlassen können?


  Es klopfte leise. Jonathan stürzte zur Tür. »Was war denn bloß los, wieso kommst du so spät? Wir hatten uns vor mehr als einer Stunde verabredet.« Seine Stimme zitterte vor Zorn, zugleich aber auch vor Erleichterung. Er war bereits fest davon ausgegangen, dass May sich für immer aus dem Staub gemacht hatte.


  Mays Augen blitzten verärgert auf. »Hättest du mir nicht mein Handy weggenommen, dann wüsstest du, warum.« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sie drängte sich an Jonathan vorbei in sein Zimmer und ließ sich auf sein Bett fallen.


  Jonathan fuhr sich mit zitternden Fingern durch die Haare und seufzte. »Ist ja schon gut. Ich bin eben ... etwas nervös. Gibt es was Neues? Hattest du Erfolg? Hast du ihn gefunden?«


  May blickte zu ihm auf. »Ja.«


  »Was, wirklich?« Jonathan ließ sich überrascht neben ihr nieder. »Wo denn? Konntest du irgendwelche Informationen aus ihm herausquetschen? Was ist ... was ist mit Sarah? Geht es ihr gut?«


  »Jetzt mal langsam, Jonathan.« May holte Luft und schien zu überlegen, wo sie am besten anfangen sollte. Jonathan platzte beinahe vor Neugierde und Ungeduld.


  »Also, Dustin war hier im Wohnheim unterwegs. Ich habe ihn zufällig im Treppenhaus getroffen. Anscheinend wollte er sich gerade frische Klamotten aus seinem Zimmer holen.«


  »Also ist er inzwischen woanders untergetaucht? Er ist nicht mehr im Wohnheim?«


  »Er hat sich ein Zimmer in irgendeinem dieser kleinen Motels am Waldrand genommen. In welchem genau, weiß ich nicht, aber es gibt höchstens drei oder vier. Sie liegen alle auf der Westseite, soviel ich weiß. Sarah ist inzwischen bei ihrer Mom. Sie machen irgendwo zusammen Urlaub, ein paar Hundert Meilen von hier.«


  »Hast du dich mit Dustin ausgesprochen? Habt ihr euch versöhnt?«


  »Ja, ich denke schon«, sagte May zögernd.


  »Aber?«


  »Aber ... ich glaube, er ist trotzdem nach wie vor skeptisch. Er vertraut mir noch nicht hundertprozentig. Das wird wohl auch noch etwas dauern, nach all dem, was in der Vergangenheit zwischen uns vorgefallen ist.«


  »Noch etwas dauern?«, fuhr Jonathan sie an. »Falls du es noch nicht kapiert hast, ich habe ausnahmsweise nicht ewig Zeit!« Er brach ab und schüttelte nervös den Kopf. »Tut mir leid.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte sich zu beruhigen. Er holte ein paarmal tief Luft. »Du musst an ihm dranbleiben, hörst du?«, fuhr er gefasster fort. »Mach ihm klar, dass er dir alles anvertrauen kann, all seine Sorgen und Vorhaben. Überzeuge ihn davon, dass du auf seiner Seite stehst, dass er auf dich zählen kann. Übertreib einfach ein bisschen, aber vergiss nicht Emilias Ultimatum. Wir haben nicht mal mehr drei Tage.« Jonathan machte eine kurze Pause. »Hat er noch irgendetwas anderes angedeutet?«, setzte er schließlich wieder an. »Stimmt es, was in dem Brief steht? Will er Emilia tatsächlich überführen?«


  May nickte. »Wie es aussieht, ja. Deshalb ist er wohl zurückgekommen. Er plant, Emilia unschädlich zu machen, damit sie keine Gefahr mehr für Sarah darstellt. Und für ihn selbst ...«


  »Ha, wahrscheinlich vor allem Letzteres«, stieß Jonathan bitter hervor. »Ihm geht es doch nur um seinen eigenen Kragen und darum, wieder einmal zu gewinnen - gegen Emilia und gegen mich. Sarah ist lediglich der Preis. Er will sie für sich gewinnen, nicht, um sie glücklich zu machen, sondern nur, damit ich sie nicht bekomme. Das ist doch ganz offensichtlich, oder?«


  May schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, Jonathan«, erwiderte sie. »Aber ich werde mich morgen Nachmittag wieder mit ihm treffen, dann erfahre ich hoffentlich mehr.«


  »Kannst du denn etwas über seinen derzeitigen Zustand sagen? Du weißt schon, über den Zusammenhang zwischen seinem und Sarahs Leben. Hat er angedeutet, wie er das Ganze eingefädelt hat?«


  »Nein, nicht wirklich. Er hat dasselbe behauptet wie in seinem Brief. Er meinte, er hätte kürzlich von Sarahs Blut getrunken. Seither schlägt zwar sein Herz, aber anscheinend nur, solange Sarah nichts zustößt - und umgekehrt. Sie teilen sich ein Leben.«


  Jonathan senkte den Kopf. »Wir müssen herausfinden, wie wir Sarah wieder von diesem miesen Schmarotzer loslösen können. Es muss einen Weg geben und Dustin kennt ihn, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Versuch es herauszufinden, May. Wer weiß, wann und ob wir überhaupt eine Antwort von George bekommen. Und das Wichtigste ist: Verhindere, dass er sich Emilia in den Weg stellt. Zumindest so lange, bis wir Näheres wissen. Sie würde ihn in Stücke reißen, auch wenn dieser überhebliche Idiot anscheinend denkt, sie könnte ihm nichts anhaben. Sarah würde mit ihm sterben, so viel steht fest.«


  May sah ihm in die Augen. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich verspreche dir, ich werde alles tun, um Dustin von Emilia fernzuhalten. Das Beste wäre wohl, wir locken ihn auf eine falsche Fährte.«


  Jonathan nickte. »Ich werde mich darum kümmern«, murmelte er. »Wahrscheinlich vermutet er sie nach wie vor im Wald und beginnt dort, nach ihr zu suchen.«


  May sah ihn erstaunt an. »Warum? Hält sich Emilia denn nicht mehr im Canyon Forest auf? Vielleicht ... wäre es hilfreich, wenn du mir verrätst, wo sie im Moment steckt, Jonathan. Dann könnte ich dafür sorgen, dass Dustin diese Gegend meidet.«


  Jonathan sah May einen Moment lang prüfend an. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht sollte er May von Emilias Versteck erzählen, damit Dustin ihr nicht durch einen dummen Zufall in die Arme lief. Er setzte bereits zu einer Antwort an, doch dann schüttelte er kurz entschlossen den Kopf.


  May musste nicht alles wissen.


  »Wir treffen uns dann morgen wieder. Sagen wir, gegen sechs?«


  »Wo?«


  »Ich werde wohl vorher noch unterwegs sein, also ... Kennst du Denny’s, dieses Fastfood-Restaurant?«


  May nickte.


  »Okay, dann sehen wir uns dort.«


  Als May das Zimmer verlassen wollte, hielt Jonathan sie noch einmal zurück. »Ich verrate dir noch so viel, May - zu deiner eigenen Sicherheit. Der Canyon Forest und seine Bewohner interessieren Emilia nicht mehr. Sie hat ihr Revier gewechselt und es jetzt auf ganz andere Opfer abgesehen.«
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  43 Orchard Avenue, 85023 Phoenix, Arizona.


  May hatte die Adresse in Gedanken immer und immer wiederholt. Als sie endlich in ihrem Zimmer war, wühlte sie in ihrer Schreibtischschublade nach einem Kuvert und schrieb sie hastig darauf. Anschließend setzte sie sich auf ihren Schreibtischstuhl und überlegte fieberhaft, wie sie mit dem Brief beginnen sollte. Es war alles so wahnsinnig verworren, und noch dazu fiel es ihr schwer, jemandem zu schreiben, dem sie noch nie begegnet war. Für die ersten Zeilen brauchte sie ewig und in ihrer krakeligen Handschrift spiegelte sich ihre Unsicherheit wider. Doch plötzlich kamen die Worte wie von selbst und Mays Stift flog nur so übers Papier. Sie musste einfach nur bei der Wahrheit bleiben, alles andere machte keinen Sinn.


  Sehr verehrter George McCartney,


  Sie kennen mich nicht und dennoch muss ich mich in einer dringenden Sache an Sie wenden. Ich versuche, mich so kurz wie möglich zu fassen, aber einige Details sind vonnöten, damit Sie mein Anliegen verstehen können.


  Mein Name ist May Flemming. Ich bin eine Bekannte von Jonathan, der Ihnen als Henry geläufig ist. Wann wir uns zum ersten Mal begegnet sind und unter welchen Umständen, spielt an dieser Stelle keine Rolle. Wichtig ist nur, ich kenne seine Vergangenheit. Ich weiß, wie sehr er Emilia einst geliebt hat und schließlich selbst zum Unsterblichen wurde, um für immer an ihrer Seite bleiben zu können. Ich weiß noch vieles mehr und einige seiner Ansichten und Vorgehensweisen kann ich - aus seiner Perspektive betrachtet - gut nachvollziehen ...


  Etwa zeitgleich mit meinem Brief sollten Sie auch ein Schreiben von ihm, von Henry, erhalten, in welchem er Sie verzweifelt um Rat fragt. Er schildert darin den seltsamen Vorfall Dustin und Sarah betreffend. Er hat mir diesen Brief vorgelesen, ich kenne jede einzelne Zeile und weiß, welche Punkte der reinen Wahrheit entsprechen und welche seiner eigenen Fantasie entsprungen sind.


  George, ich habe mittlerweile verstanden, dass Sie ein weiser Mann sind, der nicht voreilig urteilt, sondern bemüht ist, die Dinge unvoreingenommen und kritisch zu betrachten. Aber ich fürchte, dass Ihrem Freund Henry eben dieser realistische Blick abhandengekommen ist. Er hat sich aufgrund seiner Gefühle für Sarah und in seinem Hass auf Dustin eine Welt aus Illusionen aufgebaut. Für ihn steht es außer Frage, dass er und Sarah füreinander bestimmt sind, und er ignoriert alle Anzeichen, die dagegen sprechen. Es stimmt, dass Dustin durch Sarahs Blut wieder ein Mensch geworden ist. Und es ist ebenfalls anzunehmen, dass dabei etwas schiefgelaufen sein muss. Ich selbst war bis vor ein paar Jahren eine Unsterbliche - Dustin hat mich zu einer gemacht. Jedoch nicht unüberlegt oder aus Eigennutz, sondern weil wir beide zu unerfahren waren und uns in unserer Liebe zueinander getäuscht haben. Dustin ist nicht so schlecht, wie Jonathan ihn gerne beschreibt, George, das müssen Sie mir glauben. Jedenfalls nicht schlechter als alle anderen, die mit den Verlockungen, den Tücken und dem Fluch der Ewigkeit in Berührung gekommen sind, die daran scheitern und verzweifeln und Dinge tun, die sie unter normalen Umständen niemals tun würden.


  Ich hatte das Glück, von meiner wahren Liebe erlöst zu werden. Leider wurde sie mir kurz nach meiner Rückverwandlung auf furchtbare Weise genommen. Dennoch weiß ich, wie wunderbar es sich anfühlt, endlich wieder man selbst zu sein, sich auf einmal wieder vollkommen und lebendig zu fühlen. Lebendig, verstehen Sie, George? Nicht schwach und kraftlos wie Sarah und Dustin, als ihre Herzen gleichzeitig schlugen. Ich habe mich mit Dustin unterhalten und er war ebenso ratlos und verunsichert wie ich, was diese Sache betrifft. Die beiden schienen sich ein Leben teilen zu müssen, sie entzogen sich im gegenseitigen Wechsel Energie. Ein Zustand, der keinem Menschen gerecht wird, der niemanden dauerhaft glücklich machen kann. Deshalb hat sich Dustin dazu entschieden, Sarah ihr Blut zurückzugeben. Er ist freiwillig in die Ewigkeit zurückgekehrt, damit Sarah wieder ganz sie selbst sein kann. Sie wissen, was das bedeutet, George. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie schwer ihm dieser Schritt gefallen sein muss. Aber Dustin ist ihn für Sarah gegangen und hat sich geschworen, Emilia endlich zu besiegen.


  Leider befürchte ich, dass niemand gegen sie ankommt. Emilia ist nicht mehr angreifbar, sie scheint mir weiter vom Menschsein entfernt als jeder andere Unsterbliche, den ich kenne. Das macht sie unbesiegbar. Dustin wird ihr unterliegen und ihre Mordlust wird noch immer nicht gestillt sein. Emilia hat es auch auf Sarah abgesehen und selbst Jonathan ist nicht mehr vor ihrer Willkür sicher. Er hat in seinem Brief an Sie erwähnt: Emilia hat ihm ein Ultimatum gestellt und droht, ihn unschädlich zu machen, falls er ihr Dustin nicht schon bald ausliefert.


  Bitte, George, helfen Sie mir, helfen Sie Ihrem alten Bekannten Henry, helfen Sie Sarah und Dustin, ja, helfen Sie auch Emilia. Helfen Sie uns allen, indem Sie in den Tatsachen, die ich Ihnen schildere, möglicherweise einen Weg erkennen, der aus diesem ewig andauernden Albtraum führt.


  Ich selbst kann das Ganze nur schwer beurteilen. Ich weiß nicht, ob Jonathans Gefühle für Sarah echt sind oder pure Einbildung, ob Dustin allein für Emilias Schicksal verantwortlich ist und dafür bestraft werden muss oder ob er und Sarah tatsächlich füreinander bestimmt sind und ein gemeinsames Glück verdient haben. Diese ganze Angelegenheit scheint nur aus Trugbildern, Schein und Verwirrung zu bestehen. Ich weiß noch nicht einmal, ob Gerechtigkeit überhaupt eine Chance hat. Aber ich will nichts unversucht lassen, ihr Platz einzuräumen, und möchte Ihnen, lieber George, mit diesem Brief eine klarere Sicht auf die Dinge verschaffen.


  Niemand weiß von diesen Zeilen und ich werde Sie nicht darum bitten, Stillschweigen bezüglich meines Briefes zu bewahren, denn ich bin überzeugt, dass Sie verantwortungsvoll damit umgehen werden.


  In tiefster Verbundenheit


  May


  PS: Jonathan hat mir mein Handy weggenommen, deshalb bin ich nicht erreichbar. Aber ich werde am Gemeinschaftstelefon unseres Wohnheimes auf Ihren Anruf warten. Am Montag ab sieben Uhr abends ... Ich will, dass Sie Folgendes wissen: Ich würde alles um der Gerechtigkeit willen tun, George! Wirklich alles ...


  Jonathan stürzte sich wieder und wieder auf das wehrlose Tier. Den Körper des jungen Rehs durchfuhr ein letztes Zucken, dann blieb es regungslos liegen, die Augen vor Schreck noch immer weit aufgerissen. Jonathan ließ sich erschöpft neben dem Tier nieder. Ihm war heiß und sein Atem ging stoßweise. Hunger verspürte er nicht. Er hatte sich bereits von seinem ersten Opfer dieser Nacht genommen, was sein Körper verlangte. Es war nicht viel gewesen. Er hatte niemals diesen Heißhunger empfunden, von dem Emilia immer gesprochen hatte. Aber das lag vermutlich nur daran, dass er nie dem Verlangen nach Menschenblut nachgegeben hatte. Manchmal, in schwachen Momenten, hatte es versucht, ihn zu übermannen. Aber seine Selbstdisziplin hatte jedes Mal gesiegt. Sie war Jonathans einziger Schutz, seine einzige Chance - und gab ihm das Gefühl von Stärke.


  Jonathan rappelte sich wieder hoch und schleifte das Reh in die Nähe der anderen Kadaver. Es musste echt aussehen, nach ihr. Emilia liebte es, blutige Zeichen zu setzen, Spuren der Grausamkeit zu hinterlassen. Das war ihre Art, sich und anderen das Ausmaß ihrer Macht vor Augen zu halten. Dieses Mal mussten ihre Spuren jedoch auf eine Weise gelegt werden, die möglichst schnell denjenigen anlockten, für den sie bestimmt waren. Dustin würde hauptsächlich in diesem Abschnitt des Waldes nach Emilia suchen und musste selbst als Mensch ohne besonders ausgeprägte Sinne auf dieses Werk aufmerksam werden. Jonathan betrachtete das, was er angerichtet hatte - ein Feld aus zahllosen Tierkadavern. Noch vor ein paar Jahren wäre er niemals zu so einer Tat imstande gewesen.


  Auch er hatte sich verändert, war abgehärtet worden. Durch sie. Und er war noch längst nicht fertig mit seiner Arbeit. Jonathan schauderte bei der Vorstellung, was als Nächstes zu tun war. Er zückte ein Messer und schloss die Augen. Zumindest wollte er es nicht mit bloßen Händen erledigen. Nicht nachdenken, nicht hinsehen, beschwor er sich. Ich tue es für Sarah, für die Gerechtigkeit. Ich tue es, damit das hier endlich aufhört... Er holte aus und stach mit aller Kraft zu, die Lippen fest aufeinandergepresst, jeden seiner Muskeln angespannt - wieder und wieder, unkontrolliert und ohne auch nur einmal die Augen zu öffnen. So musste er nicht mitansehen, welche Stellen die Klinge durchdrang und durchtrennte, und auch nicht das Rot, das sich zäh über den Waldboden ergoss, sich in Rinnsalen sammelte und sich wie ein purpurnes, rasant wachsendes Spinnennetz in alle Richtungen ausbreitete.


  Aber Jonathan roch es. Süß, metallen und verräterisch erfüllte es die Luft und wurde schließlich vom Wind davongetragen.


  »Bitte, Dustin, pass auf dich auf! Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber mit Sicherheit ist es ein böses Spiel, eines ohne faire Regeln. Und ich allein bin schuld daran, ich bin zurückgekehrt, obwohl du mich gewarnt hast. Du darfst dich von nichts und niemandem täuschen lassen. Ich kann nicht fort von hier und dich suchen. Ich kann dich nicht warnen und dir beistehen. Aber meine Gedanken kann mir niemand nehmen. Sie gehören nur dir und bleiben allen anderen verborgen. Denk auch du immer an unsere gemeinsame Zeit, an unser geteiltes Leben. Erinnere dich daran, wie nahe wir uns waren.


  Ich bin es noch immer ... Ich bin bei dir, hörst du? Mein Herz gehört nach wie vor dir, auch wenn du es mir zurückgegeben hast. Es ist jetzt ein Teil von dir. Bitte, vertraue dir selbst und gib dich niemals auf, was auch immer geschieht.«


  Sarah wusste, dass ihr Flehen die dicken Betonwände nicht durchdringen konnten, dass Dustin wahrscheinlich noch nicht einmal in ihrer Nähe war. Und dennoch wollte sie ihm all ihre Kraft, all ihre Liebe schicken. Sie schloss die Augen und rief sich jeden ihrer schönen und schweren Momente ins Gedächtnis, die sie gemeinsam durchlebt hatten ... in dieser kurzen, langen Zeit.


  »Ich glaube an dich, Dustin. Ich liebe dich!«


  Dustin verspürte Hunger. Zum ersten Mal, seit sein Herz nicht mehr schlug, verlangte sein Körper nach Blut. Die Erkenntnis war bitter und hielt ihm gnadenlos vor Augen, auf welcher Seite er nun wieder stand. Anfangs versuchte er noch, das Gefühl zu verdrängen, es widerstrebte ihm mehr denn je, ihm nachzugeben. Aber je vehementer er sich wehrte, desto beißender und drängender wurde seine Gier. Er musste sie stillen, sonst würde sie sich am Ende nur in Schlimmeres verwandeln - in Heißhunger nach Menschenblut. Er packte seine Jacke und trat nach draußen. Wenigstens konnte er seinen Ausflug damit verbinden, sich nach Emilia umzusehen. Er durfte nur auf keinen Fall verräterische Spuren hinterlassen. May hatte recht: Sie mussten vorsichtig und überlegt vorgehen, sonst würde er es schnell bereuen. Emilia würde ihn kein zweites Mal entkommen lassen.


  Lautlos tauchte Dustin in das Dickicht des Canyon Forest ein. Seine Sinne brauchten länger als sonst, um sich auf die Dunkelheit einzustellen, so als hingen auch sie noch wehmütig seinem kurzen Menschenleben nach und wollten sich nur ungern wieder auf das hier einlassen. Dustin konzentrierte sich. Er versuchte, jede einzelne Regung und jedes Geräusch wahrzunehmen und einzuordnen, während er sich vorwärtsbewegte. Seltsamerweise war ihm, als zöge es ihn förmlich in eine ganz bestimmte Richtung - ausgerechnet dorthin, wo der alte Steinbruch lag. Dustin schauderte und ein Teil von ihm sträubte sich dagegen, in diesen Abschnitt des Waldes vorzudringen, in dem er vor ein paar Nächten beinahe sein ewiges Ende gefunden hatte. Aber eine andere Stimme in ihm, eine stärkere, lautere, drängte ihn weiter, machte ihm Mut, flüsterte ihm zu, dass es richtig war, sich diesem Ort zu stellen. Dustin schloss die Augen und lauschte in sich hinein, so wie er es früher, vor langer Zeit, getan hatte. Und auf einmal hatte er das Gefühl, als schlüge dort, ganz tief in seinem Innern, noch immer ein Herz. Es erfüllte ihn mit einem vertrauten Rhythmus, einem Klang, welchen er auch in den letzten Tagen in sich vernommen hatte. Es war ... als teilte Sarah nach wie vor ihr Herz mit ihm.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Dustin wusste, dass das nicht stimmte, nicht stimmen durfte, und als er zitternd die Hand auf seine Brust legte, fühlte er, dass sich darunter nichts regte. Es musste die wache, frische Erinnerung an seine Zeit als Mensch sein, die ihn noch immer ausfüllte. Ein Bündel aus Gefühlen, all seine Ängste und Glücksmomente, seine Trauer und Liebe - alles, was er durch Sarahs Blut und ihren Herzschlag hatte erleben dürfen flammten in diesem Moment in einer derartigen Wucht in ihm auf, dass er sich lebendig fühlte und selbstsicher, als wäre er noch immer ein Mensch. Ein Mensch mit eigener Seele, eigenem Herzen, eigenen Träumen und eigenem Willen.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Schritt für Schritt und ohne die Augen zu öffnen, tastete sich Dustin im Rhythmus der Stimme vorwärts, immer weiter in den dicht bewachsenen Abschnitt des Canyon Forest hinein. Er ließ sich einfach treiben, locken, lenken. Plötzlich blieb er verwundert stehen. Es war, als wäre die Stimme in ihm abrupt verstummt und wollte ihm mit ihrem Schweigen etwas mitteilen. Er drehte sich langsam im Kreis, lauschend, witternd, konzentriert.


  Nein, kein Geräusch, kein Rascheln, keine Schritte, aber ... Blut. Die Luft war schwer von dem Duft süßen Blutes. Dustin riss die Augen auf und pirschte sich weiter vorwärts, noch näher an die Stelle heran, an welcher sich die Grube befinden musste, und - erstarrte.


  Vor ihm, nur einige Meter entfernt, lag ein Schlachtfeld, wie er es noch nie gesehen hatte. Wie viele Tiere es einst gewesen waren, konnte er nicht mehr erkennen. Ihr Blut und ihre Körper erstreckten sich wie ein gigantischer blutroter Teppich aus Gliedmaßen und Innereien über den aufgeweichten Waldboden. Wenn es nur Tiere waten, dachte Dustin schaudernd und schwankte. Emilia machte bei ihren Opfern keinen Unterschied mehr zwischen Mensch und Tier, das hatte sie schon mehrmals bewiesen. Er konnte den Anblick kaum ertragen, schaffte es aber dennoch nicht, sich abzuwenden. Irgendetwas hielt ihn fest. Er kniff die Augen zusammen und erkannte einen auffallend weißen Fleck inmitten des Chaos. Er trat vorsichtig und angespannt vor Ekel näher und hob ihn auf. Die blutverschmierten Buchstaben brannten sich augenblicklich in ihm ein:


  Dieses Mal bist du entkommen. Noch einmal wird es dir nicht gelingen!


  Dustins Kehle schnürte sich zusammen und sein Blick zuckte umher. Diese Bluttat - sie war eine unmissverständliche Drohung an ihn. Emilias Zorn war größer denn je, ihre Gier nach Rache geschürt. Dustin nahm keinerlei Geräusch, keine Regung wahr. Um ihn herum war alles still. Totenstill. Der Wald schien selbst unter Schock zu stehen. Anscheinend war Emilia nicht mehr in der Nähe, aber Dustin ahnte, dass sie wiederkommen würde. Auch sie witterte, dass er die Stadt noch nicht verlassen hatte, dass er geblieben war - wegen Sarah.


  Dustin überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Er musste Emilia überraschen, musste sie in einem geeigneten Moment in eine Falle locken, so wie sie es mit ihm gemacht hatte. Aber wie? Wie sollte er bloß vorgehen? Worauf musste er achten? Er merkte, dass er an diesem Punkt einfach nicht weiterkam, dass ihm keine geeignete Lösung einfiel. Emilia war in ihrer Skrupellosigkeit unübertrefflich, sie ließ sich nicht so leicht täuschen. Und ob May etwas einfiel ... Er konnte es sich kaum vorstellen.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Leise, beinahe schüchtern schaltete sich plötzlich die Stimme wieder ein. Dustin hatte sie durch den schockierenden Anblick beinahe vergessen. Jetzt aber schloss er erneut die Augen und lauschte. Er horchte, ließ die Stimme lauter werden, noch mehr Klang bekommen und sich zu Worten formen. Er wusste nicht, wie lange er dort stand, inmitten dieses Ortes, der Schrecken und Tod verhieß. Aber als er die Augen wieder öffnete und sich seine Beine wie von selbst in Bewegung setzten, war er vollkommen ruhig und gefasst. Die Stimme hatte ihm schonend, zugleich aber unmissverständlich zugeraunt, worin seine einzige Chance bestand, Emilia zu besiegen. Und obwohl Dustin anfangs mehrmals erstaunt über ihren Vorschlag war, sich dagegen sträubte und daran zweifelte, verstand er von Augenblick zu Augenblick mehr, dass sie recht hatte.


  Emilia!


  Ja, ich konnte mich befreien. Aber wie Du richtig vermutet hast, bin ich noch immer in Deiner Nähe. Und ich werde auch nicht gehen, bevor ich Dir nicht endlich von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten bin und wir unseren Kampf ausgetragen haben. Es ist an der Zeit und ich will eine Entscheidung. Du wirst mich an derselben Stelle vorfinden, die Du ohnehin als ewiges Grab auserkoren hast. Wer jedoch bis in alle Zukunft sein kümmerliches Dasein darin fristen wird, wird sich erst noch zeigen ...


  Ich kann nur für mich sprechen, wenn ich sage: Ich werde fair kämpfen, denn ich verlasse mich von nun an voll und ganz auf die Gerechtigkeit. Sie allein soll unsere Schiedsrichterin sein.


  Ich hoffe, wir sehen uns und Du gehst auf meine Einladung ein. Gib mir einfach ein Zeichen. Ich werde da sein, wann immer Du willst.


  Dustin
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  Sarah zappte von einem Fernsehkanal zum nächsten, ohne darauf zu achten, was eigentlich lief. Sie hatte kaum geschlafen, war die halbe Nacht mit dem Brief ihres Vaters in der Hand durch Emilias Loft gelaufen, rauf und runter. Jeder ihrer Schritte hatte unheimlich in dem riesigen Raum gehallt, aber zugleich auch die unerträgliche Stille durchbrochen, die ihr so viel Angst gemacht hatte. Zum Glück hatte Emilia den Brief nicht entdeckt, als sie Sarahs Sachen durchsucht hatte. Sarah hatte ihn, als Emilia kurz abgelenkt gewesen war, schnell in der Innentasche ihrer Jacke verschwinden lassen. So hatte sie sich letzte Nacht zumindest nicht völlig allein gefühlt und das verschlossene Kuvert immer und immer wieder hervorgeholt. Auf diese Weise hatte sie sich zwischenzeitlich etwas beruhigen können. Dennoch hatten sich immer wieder Panikschübe mit Selbstvorwürfen abgewechselt. Sarah wusste, dass sie einen riesigen Fehler begangen hatte, als sie nach Rapids zurückgekehrt war. Einen Fehler, der unverzeihlich war und den letzten Funken Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Dustin ersticken und sie beide in allergrößte Gefahr bringen würde. Zwar hatte sie nicht die leiseste Ahnung, was Emilia mit ihr vorhatte, aber eines stand fest: Sarah war nicht zu ihrem Vergnügen hier, auch wenn Emilia die freundliche Gastgeberin spielte. Sie war so etwas wie eine Geisel und höchstwahrscheinlich wollte Emilia Dustin mit ihrer Hilfe erpressen.


  Ab und an hatte Sarah geglaubt, Geräusche im Treppenhaus zu vernehmen, und war dann mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem zur Tür geschlichen, um zu lauschen, ob sich jemand näherte. Doch bisher hatte ihr niemand einen Besuch abgestattet. Sie wusste nicht, ob sie froh darüber sein sollte oder nicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten. Nun war es beinahe elf und die Erschöpfung breitete sich bleiern in ihr aus. Wie schön wäre es, sich ihr einfach hinzugeben und einzuschlafen, dann gut erholt aufzuwachen und zu merken, dass alles nur ein böser Traum ...


  »... Familie steht noch unter Schock und will sich nicht zu dem Fall äußern. Eine ihrer Highschool-Freundinnen berichtet uns jedoch, was sie gestern Abend gesehen hat.« Sarah war mit einem Mal wieder hellwach und starrte wie gebannt auf den Fernsehbildschirm. Das dunkelhaarige Mädchen, das dort mit bleichem Gesicht und rot verquollenen Augen vor der Kamera stand, kannte sie, wenn auch nur flüchtig. Sie musste im Jahrgang über ihr sein.


  »Sally wurde gestern Abend beim Tanzen schwindlig«, presste das Mädchen hervor und konnte seine Tränen kaum zurückhalten. »Es war ziemlich voll und stickig in der Disco und ... sie wollte nur kurz vor die Tür gehen und frische Luft schnappen. Ich bin ihr dann ... irgendwann nach draußen gefolgt, nachdem sie nicht wiederkam. Erst habe ich nichts Auffälliges bemerkt und wollte schon wieder reingehen, aber dann ... dann habe ich diese Blutspur auf dem Asphalt entdeckt und ...« Das Mädchen wischte sich über die Augen und schluchzte so sehr, dass es nicht weitersprechen konnte. Sarahs Magen zog sich zusammen. Die Kamera wurde wieder auf den Nachrichtenreporter gerichtet. »Anschließend wurde die 18-jährige Sally Thompson am Rande des Discoparkplatzes aufgefunden«, erklärte dieser mit ernster Miene. »Schwer verletzt wurde das Mädchen gegen 23 Uhr ins Krankenhaus gebracht, wo es tragischerweise vor ein paar Stunden verstarb. Die Polizei geht von einem Gewaltverbrechen aus. Die Ermittlungen dauern noch an.« Sarahs Kehle war wie zugeschnürt und ihr Puls raste. Sie stand auf und lief wie ferngesteuert auf und ab. Ihr Blick schweifte zu den Fenstern, die sich in unerreichbarer Höhe befanden und außerdem verschlossen waren. Panik machte sich in ihr breit. Sie bekam kaum noch Luft.


  »Ich will raus hier«, wimmerte sie. »Ich will hier weg, weg, weg!« Emilia war wahnsinnig, sie war gefährlich, sie war ... eine Mörderin, die vor nichts und niemandem mehr haltmachte. Und sie ... sie war die Nächste, ein weiteres Opfer, aber eines ... eines, das man nie finden würde. Sarah ließ sich zu Boden sinken. »Mom«, schluchzte sie, »Mom, ich will zu dir, bitte such mich, ich ... Es tut mir auch leid, dass ich die ganze Zeit so -«


  Plötzlich klopfte es laut an der Tür und Sarah schreckte zusammen.


  »Emilia! Emilia, mach auf, ich bin es!« Die Stimme drang undeutlich und dumpf durch die massive Eisentür.


  Wer um Himmels willen war das? Sarah rappelte sich hoch und pirschte sich barfuß und mit zitternden Knien zur Tür, um ihr Ohr daranzulegen.


  »Emilia? Bist du zu Hause?«


  Jetzt erkannte Sarah die Stimme und wich automatisch einen Schritt zurück. Jonathan ... Ihr Herz pochte heftig. Sie wusste inzwischen, was es mit Jonathans Vergangenheit auf sich hatte, und die Tatsache, dass er nun vor der Tür stand, um sich ganz offensichtlich mit Emilia zu treffen, verringerte ihre Angst kein bisschen. Wie stand er mittlerweile zu Sarah? Hatte er sie endgültig abgeschrieben, nachdem er sie mit Dustin fortgeschickt hatte, oder empfand er nach wie vor etwas für sie? War er hier, in Emilias Reich, ihr Verbündeter oder ihr Gegner?


  »Emilia!«


  »Nein, ich bin hier, Jonathan!« Sarah erschrak so sehr über ihre eigenen Worte, die ihr ganz von selbst über die Lippen gekommen waren, dass sie sich die Hand vor den Mund presste.


  »Sarah? Sarah ... Bist du das wirklich?«


  »Ja ...«


  »Was ... machst du hier? Sarah ... Wie hat sie dich bloß erwischt, ich meine, ich dachte, du wärst fort! Hat sie dir wehgetan? Hat sie dich etwa -?«


  »Sie ist nach unserem netten Zusammentreffen ganz freiwillig mitgekommen, nicht wahr, Sarah, Schätzchen? Wir haben uns bestens amüsiert!«


  Sarah fuhr mit einem Schrei herum. Emilia stand dicht hinter ihr. Sarah erkannte, dass eines der Dachfenster offen stand. Emilias Lippen waren blutrot und verschmiert. Sarah wusste, dass es kein Lippenstift war. Sie schauderte. Emilias Haare hingen ihr zerzaust über die Schultern und ihre Kleider waren zerknittert. Nichts erinnerte mehr an die edle Erscheinung von gestern.


  »Oh, bitte entschuldige mein stilloses Auftreten«, flötete Emilia, als hätte sie Sarahs Gedanken erraten. »Ich muss furchtbar aussehen, aber manchmal geht es einfach mit mir durch, wenn ich nachts unterwegs bin.« Sie kramte in ihrer Handtasche, zog einen kleinen Handspiegel, Puder und eine Bürste hervor und begann, sich in aller Seelenruhe zurechtzumachen. Sarah konnte sie nur fassungslos anstarren. Übelkeit und Abscheu stiegen in ihr empor.


  »Mach bitte auf, Emilia!« Jonathans Stimme klang drängend und angespannt zugleich.


  »Ist ja gut, ist ja gut, Romeo! Gleich darfst du zu deiner Julia. Nur die Ruhe, es ist ja niemand vergiftet worden. Emilia verdrehte genervt die Augen, dann band sie ihre Haare wieder zu einem Pferdeschwanz, zückte ihr schwarzes Kästchen und öffnete die Tür. »Bitte sehr, hereinspaziert. Ich bin zwar noch immer satt, aber im Kühlschrank müsste noch genügend für diejenigen sein, denen eher nach Müsli oder Toast mit Marmelade ist.«


  Jonathan stellte sich neben Sarah und betrachtete sie eingehend von oben bis unten. Sarah konnte nicht einschätzen, was dabei in ihm vorging. Er hatte sich in der letzten Zeit so sehr verändert, sogar optisch. Seine Augen hatten jeglichen Glanz verloren und verrieten kaum mehr etwas über seinen Gemütszustand. Seine ganze Mimik war starr und ausdruckslos. Nur ein leichtes Zucken um die Mundwinkel zeigte, dass sein Gesicht nicht völlig versteinert war. Sarahs Atem ging stoßweise und ihr wurde beinahe schwindelig. Benommen ließ sie sich auf einen der nächstbesten Stühle fallen.


  »Gute Idee, machen wir es uns doch alle bequemer«, schlug Emilia vor und sie und Jonathan nahmen ebenfalls Platz. Jonathans Blick haftete erwartungsvoll an Emilia, die jedoch nur gedankenverloren ihre perfekt manikürten Fingernägel betrachtete. Die Stille, die herrschte, kam Sarah noch erdrückender und unerträglicher vor als letzte Nacht. Minuten verstrichen, ohne dass jemand etwas sagte.


  »So, ihr Lieben«, begann Emilia schließlich und sah erst Sarah, dann Jonathan eindringlich an. »Wir alle, die wir hier zusammensitzen, haben ein Problem, wie es aussieht.« Sie machte erneut eine Pause. Sarahs Puls raste - vor Anspannung, Angst und Wut. Emilia spielte ihre Macht bewusst aus, indem sie sich so viel Zeit ließ. Sie wollte zeigen, wer hier das Sagen hatte.


  »Sarah hat Angst um ihr Leben und um Dustin, der sich in seiner zweifellos vereinnahmenden Art und Weise in ihr kleines unerfahrenes Herz geschmuggelt und ihr dadurch nichts als eine ganze Menge Probleme beschert hat«, fuhr sie endlich in mitleidsvollem Ton fort. »Henry wiederum hat Angst um Sarah, weil er sich in sie verliebt hat, selbst wenn er sich größte Mühe gibt, es zu leugnen. Er will sie vor mir beschützen, weil ich kürzlich angekündigt hatte - das gebe ich zu -, ihr vor Dustins Augen etwas anzutun. Vor allem aber will Henry seinen größten Rivalen aus dem Weg schaffen - Dustin. Und was meine Wenigkeit betrifft ... Ich wünsche, dass dieses ganze Theater ein Ende hat und das vollbracht wird, wonach ich seit Jahrzehnten strebe. Ich will Rache üben an derjenigen Person, die meine Zukunft ruiniert und mir all das genommen hat, was ein Dasein kostbar macht. Diese Person ist praktischerweise ebenfalls ... Dustin.« Emilia sah abwechselnd Sarah und Jonathan an. »Fällt jemandem etwas auf? Dustin ist der einzige Störenfried in dieser Runde, derjenige, der unserer aller Existenzen durcheinandergebracht hat.« Emilia schlug graziös ihre Beine übereinander und wippte mit ihrem Fuß. »Ich habe mir heute Nacht so einige Gedanken gemacht und bin zu folgendem Ergebnis gekommen: Ich finde Sarah äußerst reizend und sie hat sich mir gegenüber bisher kooperativ verhalten und ist nicht in Hysterie ausgebrochen, wie ich es von einem Mädchen in ihrem Alter erwartet hätte. Das weiß ich sehr zu schätzen, wirklich. Ihr hättet gestern Nacht die jungen Dinger in der Disco erleben sollen - schrecklich! Kein Anstand und Benehmen mehr ...« Emilia schüttelte verständnislos den Kopf. »Du, Henry, warst mir lange Zeit ein treuer Begleiter und bist mir sogar bis in die Ewigkeit gefolgt«, fuhr sie fort. »Dabei wusstest du eigentlich immer, dass du mich nie hättest erlösen können, nicht wahr? Dein Schritt war also sehr großzügig und aufopfernd. Leider hast du dich mehr und mehr als Versager entpuppt und warst mir oftmals eher eine Last als Helfer in der Not. Und gerade in letzter Zeit sind dir die Dinge ziemlich entglitten - oh tatsächlich durch dumme Zufälle oder indem du etwas nachgeholfen hast, sei dahingestellt. Aber ich werde großzügig über diese Fehltritte hinwegsehen. Ich weiß schließlich, dass auch ich nicht immer ... wie soll ich sagen ... ganz einfach war. Und meine Geduld lässt im Moment ziemlich zu wünschen übrig, was mich vielleicht manchmal etwas gereizt wirken lässt.« Sie winkte gönnerhaft ab. »Kurzum, ich habe folgenden Vorschlag: Wenn wir drei ab jetzt zusammenarbeiten, dann wird niemandem, der sich in diesem Raum befindet, etwas zustoßen. Aber ...«, Emilia beugte sich vor und klopfte energisch mit ihren Fingerknöcheln auf die Tischplatte, »ich will endlich Ergebnisse sehen.« Sie erhob sich abrupt und ihre Augen blitzten zornig auf. Sarah lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Ich möchte, dass ihr mich zu Dustin führt oder ihn zu mir«, zischte Emilia und ihre Lippen zitterten. »Und ich will ihn unversehrt. Mein Hunger nach Rache war nie unerträglicher als jetzt.« Ihre Stimme hatte jeglichen Klang verloren und war nur noch ein raues Krächzen. »Er nagt und beißt an mir und lässt mir keine Ruhe.« Emilia schnellte zu Sarah herum, die vor Schreck zusammenfuhr. »Du, mein Herzchen, wirst so lange hierbleiben, bis du deinem lieben Freund Jonathan alles verraten hast, was du über Dustins Verbleib weißt. Ich bin mir sicher, dir fällt etwas Brauchbares ein, wenn du dein hübsches Köpfchen nur etwas anstrengst. Ich sage dir, du wirst mir noch dankbar sein. Dustin würde dir auch weiterhin nichts als Scherereien bereiten und dich irgendwann ins Unglück stürzen. Einmal Lügner, immer Lügner. Du bist jung genug, um ihn zu vergessen.« Dann wandte sie sich Jonathan zu. »Und du, kleiner Romantiker, du sollst als Belohnung deine geliebte Sarah bekommen, sobald du mir Dustin ausgeliefert hast. Ich selbst werde sie in deine Arme führen - bestenfalls vor seinen Augen. Keine Sorge, Sarah, Henry ist vielleicht nicht so aufregend wie Dustin, aber dafür wird er dich nicht belügen. Er ist ein ehrlicher, guter Kerl, das wirst du noch zu schätzen lernen.« Emilia trat auf Jonathan zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ach Henry, Dustin wird vor Wut kochen, wenn er euch beide zusammen sieht. Ausgerechnet du, den er so verachtet und nie für voll genommen hat, ausgerechnet du wirst seine Angehimmelte bekommen, während er für den Rest seiner Tage an meiner Seite bleiben darf - als kümmerlich dahinvegetierende Kreatur. Ist das nicht eine herrliche Vorstellung?« Emilias Ausdruck verklärte sich und ihre grünen Augen blickten verträumt ins Jenseits.


  Sarah starrte sie voller Entsetzen an. Ja, das war sie. Das war Emilia, wie Dustin sie beschrieben und wie Sarah sie sich noch nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen ausgemalt hatte. Sarahs Blick wanderte zu Jonathan, aber dessen Augen hingen nach wie vor an Emilia. Wie konnte er sich ihre Beleidigungen anhören, ohne etwas dazu zu sagen? Wie konnte er sich derart von Emilia bloßstellen lassen? War er tatsächlich so sehr von ihr vereinnahmt, dass er all seinen Stolz, jegliche Selbstachtung verloren hatte? Bewunderte er sie etwa noch immer?


  »Meine Idee ist doch prima, nicht wahr?« Emilias Stimme hatte plötzlich wieder ihren mädchenhaft fröhlichen Ton angenommen, der Sarah von Anfang an so verwirrt hatte - weil er so falsch und heuchlerisch war, weil er den grauenhaften, wahren Inhalt ihrer Worte nur übertünchte wie Vanillearoma den Geschmack von bitterer Medizin.


  Sarah hatte das Bedürfnis, irgendetwas zu sagen, aber es gelang ihr nicht, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Sie stand wie unter Schock. Aber dafür rührte sich Jonathan endlich und seine Augen lösten sich von Emilia. Langsam öffnete er die Lippen.


  »Ja, also, dein Vorschlag ist wirklich nicht schlecht«, sagte er tonlos und Sarah traf der Satz wie ein Faustschlag. Er stand also auf Emilias Seite.


  »Nicht schlecht oder unübertrefflich und absolut genial?«


  Jonathan ging nicht auf Emilias spitze Frage ein. »Ich schätze, wir bekommen das irgendwie zusammen hin, was meinst du, Sarah?«, fuhr er stattdessen in sachlichem Ton fort. Endlich sah er ihr in die Augen. Sarah öffnete den Mund. Sie wollte protestieren, wollte »Nein!« rufen, wollte Emilia und ihn als wahnsinnig beschimpfen, als gemeine, hinterhältige Lügner. Sie wollte hinausschreien, dass sie Dustin niemals verraten würde, selbst wenn sie eine Ahnung davon hätte, wo er steckte. Stattdessen sagte sie ... nichts. Und nickte nur stumm.


  »Wunderbar, dann sind wir uns ja einig.« Emilia setzte sich wieder. »Es gibt nur noch ein paar klitzekleine Details, die ich in der Eile vergessen habe zu erwähnen. Sozusagen das Kleingedruckte in unserem hübsch ausgeklügelten Vertrag.« Sie blickte wieder zwischen Sarah und Jonathan hin und her, ohne ihr falsches, irreführendes Lächeln einzustellen. Ihre weißen Zähne blitzten. »Ich erwähnte ja bereits, dass meine Geduld derzeit nur noch an einem seidenen Faden hängt. Deshalb dieser kleine Zusatz, der mich einerseits entlastet und unser Spielchen zugleich noch eine Spur spannender macht.« Sie machte eine ihrer Künstlerpausen. »Bis ich Dustin vor mir habe und meine Gier nach Vergeltung stillen kann, wird es weitere Opfer in Rapids geben«, verkündete sie schließlich. »Und zwar kein läppisches Viehzeug, sondern menschliche Opfer. Dabei ... kann es jeden treffen.«


  Sarah zuckte zusammen und schreckliche Bilder traten ihr vor Augen. Anna, Simon, Clara, das Mädchen aus den Nachrichten, das verunglückte Pärchen ... alle entstellt, ausgesaugt, verstümmelt. Sie musste sich an der Tischkante festhalten.


  »Außerdem noch etwas zum zeitlichen Ablauf«, fuhr Emilia fort. »Das Ultimatum, welches ich gestellt hatte, gilt natürlich nach wie vor!«


  Sarah verstand nicht, wovon Emilia sprach, aber anscheinend galt dieser Punkt Jonathan. Emilia warf ihm einen eiskalten Blick zu.


  »Was bleibt, sind also noch drei Tage - mit heute, versteht sich.« Sie lachte schrill auf. »Wie kleinlich diese Zeitrechnerei doch ist. Beinahe peinlich, dass sich unsereiner überhaupt noch darauf beruft, aber in Situationen wie dieser unerlässlich, wie ich feststellen muss.«


  Jonathan erwiderte nichts, aber Sarah glaubte zu erkennen, dass seine Hände zitterten.


  »Was mit dir geschieht, lieber Henry, falls du mich wieder enttäuschst und das Ultimatum abgelaufen ist, kannst du dir ja vorstellen. Wir hatten uns schließlich schon beiläufig darüber unterhalten. Und Sarah, mein Täubchen«, sie wandte sich nun ihr zu, »ich habe hin- und her überlegt, wie ich die Sache mit dir regeln soll. Schwierig, wirklich schwierig. Ich erwähnte ja bereits, dass ich dich gut leiden kann. Dennoch - so leid es mir tut, wir beide werden uns voneinander verabschieden müssen, wenn Dustin bis Dienstagnacht noch immer nicht in meiner Gewalt ist.« Sie setzte ein trauriges, mitleidsvolles Gesicht auf. »Ich kann mir vorstellen, dass diese Tatsache weder dir noch deinem Verehrer hier besonders gefallen wird, aber keine Angst. Du wirst nicht viel spüren und ich verspreche dir, nicht das Geringste von dir übrig zu lassen, sodass dir zumindest dieses anstrengende Dasein in der Ewigkeit erspart bleibt. Man soll mir nicht nachsagen können, ich wäre nicht fair.« Emilia stand auf und klatschte in die Hände. »So, aber nun fort mit diesen trüben Gedanken! Das alles sind ja nur Eventualitäten, über die wir uns nicht voreilig den Kopf zerbrechen sollten. Widmen wir uns lieber unserem Plan und vertun keine kostbare Zeit mehr!« Sie kicherte. »Kostbare Zeit«, wiederholte sie kopfschüttelnd. Dann nickte sie Sarah und Jonathan zu. »Jetzt seid ihr dran. Ich lasse euch zwei Turteltäubchen dann mal allein. Sicher habt ihr einiges zu besprechen und zu planen und dabei will ich nicht stören. Sarah, hast du vielleicht irgendeinen speziellen Wunsch? Ich gehe morgen in die Stadt zum Shoppen. Bei Bloomingdales habe ich ein traumhaft schönes Cocktailkleid gesehen - schwarz mit roter Spitze, das muss ich einfach haben. Würde dir sicherlich auch stehen.« Sie seufzte und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Manchmal glaube ich, ich bin modesüchtig. Aber in meinem Fall ist es schließlich auch vonnöten, immer mit der Zeit zu gehen.«


  Sarah schüttelte benommen den Kopf. Emilias Geplapper nahm sie nur noch wie aus der Ferne wahr, leise und verzerrt wie von einem kaputten Tonband. Verschwinde doch endlich, flehte sie stumm. Bitte, verschwinde endlich von hier, ich ertrage dich nicht mehr.


  »Na dann, amüsiert euch gut. Ich muss leider absperren, das werdet ihr verstehen. Aber ich komme morgen wieder. Bis dahin solltet ihr euch einig geworden sein. Und Henry kann seinen alten Freund Dustin ja schlecht von hier aus aufspüren und gefangen nehmen, nicht wahr?« Damit drückte Emilia wieder auf einen Knopf ihres schwarzen Kästchens und das geöffnete Dachfenster schloss sich lautlos. Dann stöckelte sie auf die schwere Eisentür zu, die krachend hinter ihr ins Schloss fiel.


  Jonathan blickte betreten an Sarah vorbei. Er konnte ihr jetzt nicht in die Augen sehen. Dabei wollte er ihr so viel sagen, wollte sie so viel fragen, wollte sie anflehen, sich auf ihn zu verlassen, weil er dabei war, alles zu entwirren, dass er Hilfe bekommen würde, dass sie keine Angst zu haben brauchte, weil er auf ihrer Seite stand ... Aber er wusste, dass Worte jetzt nichts bezwecken würden und er Sarah Zeit geben musste, um sich nach diesem heftigen Zusammentreffen mit Emilia zu sammeln. Außerdem - noch hatte Jonathan ja nichts in der Hand. May musste Dustin erst weiter bearbeiten und George hatte sich auch noch nicht gemeldet. Die Zeit lief. Automatisch warf er einen Blick auf die riesige Bahnhofsuhr, die über der Couch an der Wand hing.


  Dabei streifte sein Blick Sarah. Sie starrte ins Nichts und schien völlig abwesend. Jonathan kam sie sehr blass und geschwächt vor, was mit Sicherheit nicht nur an dem aufwühlenden Gespräch mit Emilia lag, sondern auch daran, dass Dustin, dieser egoistische Mistkerl, ihr weiterhin einen Großteil ihrer Energie entzog. Letzteres war nach wie vor Jonathans größtes Problem. Er musste um jeden Preis herausfinden, wie er Dustins von Sarahs Leben trennen und ihn ohne Bedenken Emilia ausliefern konnte. Andernfalls würde es düster für Jonathan und Sarah aussehen, das hatte Emilia unmissverständlich zum Ausdruck gebracht. Und in Fällen wie diesen log sie nie.


  In Jonathan breitete sich ein seltsames, beklemmendes Gefühl aus, welches immer stärker wurde, je länger das Schweigen zwischen Sarah und ihm andauerte. Was, wenn Sarah ihm gleich ins Gesicht schrie, dass sie ihn verabscheute, dass sie ihn als Versager betrachtete und als langweilig, so wie Emilia es vorhin in ihrem Beisein getan hatte? Dass sie sich keinesfalls auf Emilias Forderungen einlassen würde und ihr egal war, was mit ihm und ihr geschah? Was, wenn Jonathan keine Chance mehr bekam, ihr zu beweisen, wie ernst er es mit ihr meinte, und dass er keineswegs mit ihren Gefühlen spielte? Dass er alles für sie tun würde, um sie glücklich zu machen, dass er endlich wieder einen Sinn in seinem Dasein sah und die Sache zwischen ihr und Dustin in Vergessenheit geraten würde, wenn sie nur erst einmal von hier -


  »Jonathan?«


  Sein Blick schoss zu ihr.


  »Emilia wird sich auf keinen Fall umstimmen lassen, nicht wahr?«


  Jonathan zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf und Sarah fuhr sich müde über die Augen. Wieder verstrichen ein paar Minuten des Schweigens.


  »Ich wusste nichts von Emilias Plan«, sagte Jonathan schließlich leise. Er hielt diese schreckliche Stille zwischen ihnen keinen Moment länger aus. »Ich schwöre dir, ich war selbst total überrumpelt, auch davon, dass sie dich aufgespürt und hierhergeschleppt hat. Aber, Sarah ... mit einigem, was Emilia vorhin von sich gegeben hat, liegt sie vielleicht gar nicht einmal so verkehrt. «


  Sarah runzelte fragend die Stirn.


  »Ich meine, dass dieses Chaos hier endlich aufhören muss. Und zwar bald. Und dass nicht alle leiden sollten, sondern nur derjenige, der das ganze Unglück ... tatsächlich auch ins Rollen gebracht hat.« Jonathan schluckte und schielte zu ihr. Er rechnete mit Sarahs Protest, mit einer Flut an Argumenten, die für Dustins Unschuld sprachen, mit Vorwürfen ihm gegenüber.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, fragte Sarah stattdessen ganz ruhig.


  »Sicher.«


  »Emilia hat eben so gemeine Dinge gesagt. Zu dir, meine ich. Worte, die verletzen, die unverzeihlich sind. Was hat sie nur mit dir angestellt, Jonathan? Wie konntest du sie für so lange Zeit ... lieben?«


  Jonathan sah, dass Tränen in Sarahs Augen getreten waren, in denen sich Verwirrung und Unverständnis spiegelten. Seine Brust durchfuhr ein schmerzhafter Stich. In diesem Augenblick fühlte er sich durchschauter und entblößter denn je. Mehr noch als in jenen zahlreichen Momenten, in denen Emilia ihn beschimpft und mit Vorwürfen regelrecht überschüttet hatte.


  Er schluckte, senkte beschämt den Blick, suchte fieberhaft nach einer Antwort, nach einer Rechtfertigung, durchwühlte sein Gedächtnis nach bunten Bildern und schönen Zeiten der Vergangenheit. Er wollte Sarah von früher erzählen, als Emilia noch hübsch, lebensfroh und herzlich gewesen war und sie wunderbare, glückliche Momente miteinander verbracht hatten. Doch in seiner Erinnerung blieb alles verschwommen, vage und farblos. Nichts von damals war mehr in ihm übrig. Das Mädchen, das er einst geliebt hatte und das er krampfhaft versucht hatte, in seiner Erinnerung am Leben zu erhalten, existierte nicht mehr. Es hatte sich davongestohlen.


  Schließlich hob Jonathan seinen Blick und sah Sarah in die Augen. Ratlos schüttelte er den Kopf. »Ich ... ich weiß es nicht mehr.«
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  »Warum siehst du mich so an? Was hast du vor? Was soll der Mantel?«


  »Es ist so weit. Ich werde fortgehen, Henry.«


  »Was? Aber, Emilia ... Du bist hier aufgewachsen. Dieses Haus, diese Stadt, das alles, das gehört zu dir. Du darfst deine Heimat nicht einfach verlassen. Das würde dir bald schon ...«


  »Was? Etwa das Herz brechen? Ach Henry, ich gehörte hierher, als ich noch ich war. Aber machen wir uns nichts vor, mein Leben ist Vergangenheit. Nichts wird mehr so sein wie früher. Früher ... das ist nichts als ein kurzer Augenblick, der vorbeigeht und schon bald keinerlei Bedeutung mehr haben wird. Nicht für denjenigen, für den die Zukunft den Namen Ewigkeit trägt. Es ist sinnlos, an diesem Früher festzuhalten, ich werde es ohnehin verlieren. Je eher ich es loslasse, desto besser. Ich will das alles hier vergessen, verstehst du? Ich möchte nicht jeden Tag daran erinnert werden, was einst mein Leben war. Und vor allem, wer ich war.«


  »Aber das ist wichtig, Emilia, du musst dich an all das erinnern. Sogar George hat dir geraten, deine Erinnerungen am Leben zu erhalten, weißt du denn nicht mehr? Du darfst niemals vergessen, wer du warst, worüber du dich gefreut hast, was dir wichtig war. Wenn du dich aufgibst, dann wirst du irgendwann ein Nichts sein, ein Niemand. Willst du das wirklich?«


  »Aber das bin ich doch schon längst, Henry, siehst du das denn nicht? Ich habe meinen Entschluss gefasst. Ich muss gehen, sonst werde ich niemals Ruhe finden. Ich will mich auf die Suche nach IHM machen. Ich will, dass er mir in die Augen sieht und begreift, was er mir durch seine Lüge angetan, dass er meine Seele beraubt und meine Hoffnung zerstört hat. Und ich will, dass auch er leidet. Ich will Rache, mehr als alles andere. Das soll mein Ziel sein. Vielleicht wird danach alles besser, ich weiß es nicht ...«


  »Du willst also dein Zuhause verlassen, um nach ihm zu suchen? Nach Dustin?«


  »Sprich seinen Namen nicht aus, Henry. Ein Scheusal wie er verdient es nicht, beim Namen genannt zu werden. Ja, ich will, ich muss ihn finden. Ich habe zwischendurch versucht, ihn aus meinem Gedächtnis zu streichen, ihn in meinen Träumen zu ignorieren, aber ... es geht nicht, mein Hass ist einfach zu groß. Ich kann ihm niemals verzeihen, selbst wenn ich es wollte.«


  »Und ... wohin gehst du? Wo wirst du mit deiner Suche beginnen?«


  »Wozu willst du das denn wissen? Versuch, mich so schnell wie möglich zu vergessen, Henry, genau wie ich es auch versuche.«


  »Ich kann dich aber nicht vergessen, Emilia. Und ich will dich nicht allein gehen lassen. Ich verstehe, dass du nach wie vor nach Vergeltung strebst. Ich ... ich habe dir damals versprochen, an deiner Seite zu bleiben, dich zu beschützen und nach Dustin zu suchen, um ihm heimzuzahlen, was er dir angetan hat. Ich dachte, wenn wir die Vergangenheit ruhen lassen und die alten Wunden nicht mehr aufreißen, würdest du vielleicht ... eher wieder glücklich werden. Das war wohl ein Irrglaube.«


  »Ach Henry, mach dir keine Vorwürfe. Ich weiß, dass dir Gewalt und Rache verhasst sind. Deshalb lass mich lieber alleine gehen. Es wäre nicht richtig, wenn du mitkämst. Dein Leben ist nicht mehr zu vergleichen mit meinem ... Dasein. Wir sind jetzt zu verschieden. Bleib hier in England. Bleib bei deiner Mutter und kümmere dich um sie. Leb dein Leben und werde glücklich. Du wirst schon bald ein Mädchen finden, in das du dich verliebst und das fähig ist, dich von ganzem Herzen zurückzulieben. So, wie du es verdient hast, und wie es sein sollte.«


  »Nein, Emilia, ich habe dir mein Versprechen gegeben. Schon damals, als wir Kinder waren, erinnerst du dich nicht mehr? Ich werde daran festhalten. Ich bleibe bei dir und werde dich nicht im Stich lassen. Nicht noch einmal. Das schwöre ich. Bei meinem Leben.«
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  Lieber Henry!


  Bitte entschuldige meine späte Antwort. Ich war einige Zeit in einer wichtigen Mission unterwegs und habe Deinen Brief erst vor ein paar Tagen erhalten. Ich hoffe, es geht Dir mittlerweile besser, auch wenn Du England, wie Du schreibst, sehr vermisst.


  Du bist Emilia also gefolgt, weil Du sie nach wie vor liebst. Du willst weiterhin zu ihr stehen und ihr Gedächtnis, ihre Erinnerung sein, und Du willst ihr helfen, Ruhe und Gerechtigkeit zu finden. Du erwähnst sogar, dass Du ihr Dein Herz schenken möchtest. Dieser letzte Satz, lieber Henry, scheint mir der Kern Deines Briefes zu sein. Er hat meine besondere Aufmerksamkeit geweckt und mich zugegebenermaßen erschreckt, denn ich ahne, welches Vorhaben sich hinter dieser Aussage verbirgt.


  Deine Treue und Hingabe Emilia gegenüber zeugen von großem Charakter und beeindrucken mich zutiefst. Aber, mein Freund, ich bin dennoch skeptisch, um nicht zu sagen, tief besorgt. Du sprichst lediglich über Deine Gefühle, aber erwähnst in keinem Satz, was das Mädchen Dir gegenüber empfindet. Hat Emilia Dir ihre Liebe auch nur ein einziges Mal gestanden? Hat sie Dir mit irgendeinem Wort, einer Geste oder einem Blick zu verstehen gegeben, dass Du ihr Ein und Alles bist? Denn nichts weniger darfst Du für sie sein, wenn Du sie — und davon gehe ich aus - tatsächlich erlösen und ins Menschenleben zurückholen willst. Ansonsten, lieber Henry, weißt Du ja, was ihr und Dir bevorsteht. Du tust euch beiden keinen Gefallen.


  Ich habe in meinen letzten Briefen all Deine Fragen beantwortet, so gut ich es vermochte. Ich habe versucht, Dir die Ewigkeit zu erklären, sofern dies überhaupt möglich ist. Du kennst ihre Schattenseiten, Du weißt um die Gefahren, die in ihr schlummern. Ich kann Dir nicht verbieten, jenen Schritt zu gehen, den Du offensichtlich in Erwägung ziehst - oder möglicherweise während meiner Abwesenheit schon gegangen bist. Dein Wille ist frei. Aber ich sehe es in jedem Fall als meine Pflicht an, Dich ein weiteres Mal zu warnen: Hüte Dich davor, der Unendlichkeit zu nahe zu kommen, Henry. Sie lässt Dich nur ungern wieder aus ihren Klauen, wenn sie Dich einmal berührt hat. Du brauchst einen tiefen Glauben an Dich selbst, wenn Du ihr dauerhaft standhalten willst. Erst auf meiner jüngsten Reise bin ich so mancher verlorenen Seele begegnet, der dieser Glaube verloren gegangen ist. Es sind scheußliche und bemitleidenswerte Kreaturen, Mörder und Opfer zugleich - leere Hüllen ohne jeglichen Inhalt. Auch Emilia hat sich bereits verändert, wie Du bemerkt hast. An ihrer Wandlung kannst Du erkennen, was die Ewigkeit selbst der reinsten Seele anhaben kann. Sei wachsam, Henry, egal was Du vorhast oder vielleicht schon getan hast. Und vor allen Dingen: Konzentriere Dich immer auf Dich selbst, bleib Dir treu! Es ist schwierig, das Leben zweier zu bewahren ...


  Ich hoffe, ich höre wieder von Dir. Lass mich wissen, wie es Dir ergeht - Dir und auch Emilia. Verschweige mir nichts, Henry, was es auch sei.


  Mit den besten Wünschen


  George
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  George, mein lieber Freund!


  Ich danke Dir dafür, dass Du meine Gefühle für Emilia nicht ins Lächerliche ziehst, nach allem, was geschehen ist. Und ich danke Dir dafür, dass Du meine vielen Fragen nicht ignorierst, sondern sie ernst nimmst und mir bereitwillig Auskunft gibst. Dadurch milderst Du meine Ängste und Verwirrungen enorm. Du bist ein weiser Mann, George, und ich verehre Dich aufs Höchste.


  Ich weiß, Du hattest mich eindringlich gewarnt und ich bin den entscheidenden Schritt dennoch gegangen. Vielleicht, weil ich zu glücklich darüber war, dass Emilia auf mein Angebot eingegangen ist. Durch diese unerwartete Antwort wurde ein Funke Hoffnung in meinem Herzen geschürt. Doch nun ist es bereits seit einiger Zeit stumm. Und ich gebe zu, ich war zunächst enttäuscht und verbittert darüber. Ich kam mir missbraucht und erniedrigt vor. Doch mittlerweile fühle ich mich reich und beschenkt. Denn mir ist es als Einzigem auf Erden vergönnt, sie auf ewig zu lieben, ihr bis in alle Zeiten treu zur Seite zu stehen.


  Ich bin als Mensch nie viel wert gewesen. Was hätte ich mit meinem kümmerlichen Leben schon anfangen, was hätte ich Großes schaffen und vollbringen können? Emilia war von jeher der Inhalt meines Lebens und der einzige Grund, weshalb ich ihm nicht längst freiwillig ein Ende gesetzt habe. Nun habe ich eine sinnvolle, eine ewige Aufgabe. Ich werde sie beschützen, werde mich für sie aufopfern, wie ich es bisher auch getan habe. Aber, bester George, ich will mich immer an Deine warnenden Worte erinnern, mir selbst treu zu bleiben und nicht unüberlegt mit den Möglichkeiten der Ewigkeit umzugehen. Nur eines habe ich geschworen: Ich werde Emilia dabei helfen, Rache an ihm, an diesem elenden Lügner, diesem Heuchler, zu üben. Dies soll meine Mission sein, denn auch ich hasse ihn, ebenso wie sie es tut. Er hat mich ausgelacht und beleidigt und er hat - was mich am meisten trifft - Emilia unglücklich gemacht. Wie sollte ich ihm das jemals verzeihen?


  Bitte, mein lieber Freund, wende Dich auch in Zukunft nicht von mir ab, wenn ich Dich um Rat bitte, sondern offenbare mir die Geheimnisse der Unendlichkeit. Teile Dein Wissen mit mir, damit ich sie nach und nach verstehen lerne - auch für Emilias Wohlergehen. Sie soll nicht noch mehr leiden müssen, sie soll, so gut es möglich ist, glücklich sein. Durch mich an ihrer Seite.


  In ewiger Dankbarkeit und Treue


  Henry
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  »May, du wirst es nicht fassen, aber ich habe schon gestern Nacht ihre Fährte aufgenommen. Es ging schneller als erwartet.«


  May sah Dustin erschrocken an. »W...wo denn?«, presste sie hervor.


  »Im Canyon Forest, nicht weit vom alten Steinbruch entfernt. Wahrscheinlich hat sie vor Wut nur so getobt, nachdem sie mich nicht in der Grube vorgefunden hat. Das, was sie im Wald angerichtet hat, war ... Es war einfach nur schrecklich anzusehen, May. So schrecklich, dass ich es lieber gar nicht beschreiben will. Dieses viele Blut, dieser Geruch von Tod - ich konnte es kaum ertragen.«


  Mays Herz klopfte wie wild, doch dann versuchte sie sich zu beruhigen. Immerhin hatte Jonathan ihr mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass Emilia sich kaum noch im Wald aufhielt.


  »Der Canyon Forest und seine Bewohner interessieren Emilia nicht mehr. Sie hat ihr Revier gewechselt und sieht es auf ganz andere Opfer ab.«


  May schauderte bei der Erinnerung an Jonathans unheilvolle Worte. Und dennoch: Was immer Dustin gestern Nacht Schreckliches im Wald vorgefunden hatte, sie konnte nur hoffen, dass es tatsächlich Jonathan und niemand anderer gewesen war, der erfolgreich eine falsche Fährte gelegt hatte. Eine Fährte, die im Ausmaß ihrer Grausamkeit nicht zu übertreffen war und deshalb nur auf Emilia schließen ließ.


  Wieder saßen sich May und Dustin in der alten Kapelle in der Nähe des Wohnheimes gegenüber. Dustin hatte sie gebeten, ihm bei der Ausarbeitung eines Planes behilflich zu sein, mit dem er Emilia überführen konnte. May betete inständig, dass sie möglichst bald einen Anruf von George erhalten würde. Sie hatte die Nachricht als Eilbrief verschickt, er sollte ihn demnach schon bald erhalten. Falls er überhaupt zu Hause war ... Auf jeden Fall musste sie noch etwas abwarten. Und bis dahin musste sie weiterhin höllisch darauf achten, dass Dustin nichts Unüberlegtes tat.


  »Es gibt etwas, das ich dir unbedingt erzählen möchte«, riss Dustin sie aus ihren Gedanken. May sah ihn fragend an. »Es ... wird wohl nicht mehr lange dauern, bis Emilia und ich uns gegenüberstehen«, fuhr er fort. »Ich weiß, wir wollten erst gemeinsam einen Plan entwickeln und in Ruhe darüber nachdenken, wie ich Emilia täuschen und unschädlich machen kann, aber ... weißt du, May, ich habe lange darüber nachgedacht und ich glaube, wir kommen so nicht weiter.«


  May sah ihn stirnrunzelnd an. »Was meinst du?«


  »Was ich sagen will ... Es dürfte fast unmöglich sein, Emilia mit irgendwelchen heimtückischen Tricks zu schlagen. Sie ist selbst zu geübt darin, aus dem Hinterhalt anzugreifen, sie wäre auf alles vorbereitet und würde nicht so wie ich in eine simple Falle tappen. Ich würde nur unnötig meine Kraft verschwenden.«


  »Also, was ... was hast du stattdessen vor?« Mays Herz flatterte vor Aufregung.


  »Das Naheliegendste. Und das einzig Sinnvolle. Ich habe Emilia zu einem Zweikampf herausgefordert. Ich will mich zu einer vereinbarten Zeit an einem bestimmten Ort mit ihr treffen, um die Sache ein für alle Mal zu Ende zu bringen.«


  May schluckte. »Du hast was? Warum, Dustin? Wie? Ich verstehe nicht ...«


  »Ich habe ihr einen Brief hinterlassen. Im Wald, ganz in der Nähe der Grube, in der ich gefangen war. Sie wird dorthin zurückkehren und ihn lesen, davon bin ich überzeugt. Und ich fühle mich bereit für einen Kampf, May. Für einen richtigen, fairen Kampf. Ich habe mich nie stärker gefühlt, nie gewappneter. Ich weiß nicht, wie ich es dir beschreiben soll, aber gestern Nacht wurde mir plötzlich bewusst, dass etwas mit mir passiert ist. Ich habe mich verändert, May. Sarahs Blut, mein kurzes Menschenleben, das sie mir geschenkt hat, haben etwas in mir zurückgelassen.«


  »Und ... was?«


  »Es kam mir vor, als ... als würde mich mein Herz nach wie vor lenken und führen, obwohl es nicht mehr in mir schlägt. Es ist wie ... eine innere Stimme, die in mir klingt und mich an mich selbst erinnert. Ich kann mich plötzlich wieder auf mich verlassen. Alles, was ich tue, hat einen Sinn und ist begründet. Verstehst du, was ich meine?«


  May reagierte nicht. Dustins Worte verunsicherten sie. Stimmte es, was er sagte, oder gab er sich nur einer Wunschvorstellung hin?


  »Ich weiß, May, es hört sich verrückt an, aber ... diese Stimme in mir - sie war so real, keine Einbildung. Und sie wird mir helfen, Emilia zu besiegen. Ich muss diesen Schritt jetzt tun, bevor es wieder stumm wird in mir. Diese Stimme ist mein Trumpf, mein Schutzschild, sie unterscheidet mich von Emilia.«


  »Aber Emilia wird sich nicht auf Fairness berufen«, warf May ein. »Sie wird ihre eigenen Waffen einsetzen, Hauptsache, sie gewinnt.«


  »Ja, du hast recht. Sie wird versuchen, mich zu täuschen und zu überraschen, aber ... Es wird ihr nicht gelingen, wenn ich mich auf mein Innerstes konzentriere. Dieses Mal nicht. Und du, May ...«, Dustin nahm ihre Hand, »du bist ab jetzt aus der ganzen Sache raus und gerätst durch mich nicht in Gefahr. Das beruhigt mich. Nur Emilia und ich, sonst niemand. Höchstens vielleicht noch Jonathan, falls er -«


  »Jonathan?«


  Dustin nickte. »Falls Emilia ihm von meiner Einladung berichtet - wovon ich ausgehe -, so werden hoffentlich bei ihm die Alarmglocken läuten und er wird mir im Notfall beistehen. Er glaubt nach wie vor, ich wäre sterblich und Emilia somit weitaus unterlegen. Er wird versuchen, mir zu helfen - um Sarahs willen.«


  In May machte sich ein mulmiges Gefühl breit. Dustin wollte sich tatsächlich auf einen Zweikampf mit Emilia einlassen. Er glaubte felsenfest daran, sie besiegen zu können - mithilfe einer inneren Stimme, die ihm Mut machte, und seines ärgsten Konkurrenten. Das klang alles ziemlich unrealistisch. Aber egal wie seine Chancen theoretisch auch standen, Emilia würde Dustins Kampfaufforderung ohnehin nicht erhalten. Das durfte sie nicht. May nahm sich vor, Jonathan noch heute von Dustins Brief zu erzählen. Er sollte ihn sicherheitshalber an sich nehmen, damit er nicht durch einen blöden Zufall doch noch in falsche Hände geriet. Noch war es zu früh für einen derart waghalsigen Schritt. Noch hoffte May auf einen Hinweis von George, der sie weiterbrachte. Denn wenn Dustin Emilia unterlag, gab es keine Hoffnung mehr für ihn und Sarah. Emilia würde zufrieden sein oder zur Ruhe finden, dafür war es schon zu spät. Sie würde sich neue Ziele setzen, Leben um Leben zerstören - so wie damals das von Simon. Und nicht nur das: Jonathan würde an Sarahs Ablehnung zerbrechen und vor Verbitterung und Enttäuschung ebenso rachsüchtig und skrupellos werden wie Emilia. Das Grauen würde niemals enden; es würde wachsen, sich ausbreiten und immer größere und mächtigere Ausmaße annehmen, bis es sich irgendwann über die ganze Menschheit legen würde, um sie und alles, was sie kostbar machte, zu erdrücken und zu vernichten ...


  »Darf ich dich etwas fragen, Dustin?«, fragte May leise und blickte Dustin an.


  »Klar.«


  »Warum hast du dich Emilia bisher nie gestellt? Ich meine, dieser Zweikampf, den du gerade planst – du hättest doch bestimmt schon früher die Möglichkeit dazu gehabt, sie herauszufordern. Warum erst jetzt?«


  Dustin senkte den Kopf. »Eine Zeit lang dachte ich noch, Emilia würde es leid werden, mich zu verfolgen. Und dann, als ich gemerkt habe, dass sie niemals aufgeben würde, bekam ich es mit der Angst zu tun.« Dustin wandte sich ihr wieder zu. »Ich hatte tatsächlich Angst, May, um mich und um meine Existenz. Deshalb bin ich immer nur geflüchtet und habe versucht, Emilia von meiner Spur abzulenken. Ich habe mich ihr unterlegen gefühlt, wahrscheinlich weil ...« Dustin brach mitten im Satz ab und fuhr sich nervös durch die Haare. May spürte, dass es ihm schwerfiel weiterzureden. Trotzdem sah sie ihn erwartungsvoll an.


  »Wahrscheinlich, weil ein Teil von mir wusste, dass Emilias Wut und ihr Zorn auf mich vielleicht sogar ... berechtigt waren«, fuhr er schließlich fort. »Zumindest ein Stück weit. Der Gedanke, niemals alt zu werden, dem Tod zu entkommen - er hat mich wohl damals zu sehr berauscht und blind gemacht für die Realität. Es war so ... verführerisch. Ich hatte nichts zu verlieren, May, verstehst du? Entweder, Emilia und ich wären glücklich nebeneinander erwacht und hätten ein wunderbares, wenn auch endliches Leben miteinander geführt, oder aber ... ich hätte die Ewigkeit als Geschenk bekommen. Letzteres ist eingetreten. Und alles ist anders geworden, als ich erwartet hatte.«


  May starrte Dustin voller Erstaunen an. Sie hatte, seit sie sich kannten, ausschließlich zu hören bekommen, wie willkürlich, hinterhältig und grausam Emilia war. Aber kein einziges Mal hatte Dustin auch nur ansatzweise zugegeben, dass er eine Mitschuld an ihrem Wesen haben könnte. Nie hatte er Zweifel an sich selbst geäußert. Vielleicht stimmte es ja und Sarahs Blut hatte ihm seine Erinnerung an sich selbst tatsächlich zurückgegeben. Sein Gewissen ...


  »Es ist schwer ...«, murmelte May. »Es ist schwer, in dieser ganzen Angelegenheit ... von Schuld und Unschuld zu sprechen. Oder von Gerechtigkeit.«


  Dustin nickte. »Aber jetzt, jetzt weiß ich, dass Emilia zu weit geht. Ihr Wüten und Morden hat zu große Ausmaße angenommen. Dieses Blutvergießen muss endlich ein Ende haben. Jetzt bin ich mir auch sicher, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, Emilia herauszufordern. Sie hat sich selbst vergessen, sie kennt keine Grenzen mehr und keine Regeln. Ich muss keine Angst mehr davor haben, sie zu bekämpfen, denn ich weiß, warum ich es tue.«


  »Weil du Sarah liebst?«


  Dustin nickte. »Ja.«


  »Ich weiß nicht, wo Dustin steckt, Jonathan. Wir hatten vereinbart, uns in der nächsten Zeit nicht mehr zu kontaktieren. Er meinte, es sei besser so. Sicherer ... für jeden von uns.«


  Sie schwiegen beide und vermieden es, sich in die Augen zu sehen. So ging das nun schon seit mehr als zwei Stunden und Sarahs Kopf schmerzte vor Angst und Konzentration. Sie kamen keinen Schritt weiter und die Zeiger der riesigen Wanduhr rückten erbarmungslos voran. Sarah fühlte sich in der Klemme. Sie wollte nicht noch mehr Fehler begehen und hatte Angst, verräterische Fragen zu stellen oder Antworten zu geben, die Dustin und sie in noch größere Schwierigkeiten brachten - sofern das überhaupt noch möglich war. Deshalb gab sie so wenig wie möglich von sich. Vorsichtig schielte sie zu Jonathan, der unaufhörlich nervös mit dem Fuß auf und ab wippte und sich von Zeit zu Zeit Schweißperlen von der Stirn wischte.


  Wenn ich doch nur wüsste, wie er mittlerweile zu mir steht und ob er noch immer Gefühle für mich hat, dachte Sarah. Aber Jonathan war ebenso wortkarg wie sie selbst und bisher hatte er ihr Verhältnis mit keiner Silbe angesprochen. Im Moment schien er tief in Gedanken. Klar, er hat genauso große Angst wie ich, überlegte Sarah. Ihm wird Emilia ebenfalls etwas antun, wenn er ihr Dustin nicht pünktlich ausliefert. Er und ich - wir sitzen im selben Boot, auch wenn wir unterschiedliche Ziele haben.


  Sie rieb sich die Schläfen und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Wenn sie hier nur weiter stumm und untätig herumsaßen, würde das nichts bewirken, so viel stand fest. Einer von ihnen musste endlich den ersten Schritt machen und dafür sorgen, dass das Gespräch in Gang kam.


  Zunächst ist es das Wichtigste, dass wir zusammenarbeiten, sagte sich Sarah. Falls es auch nur die geringste Chance geben sollte, uns aus Emilias Gewalt zu befreien, dann müssen Jonathan und ich einen gemeinsamen Weg einschlagen. Wenn er doch nur irgendetwas sagen würde! Mach endlich den Mund auf, Jonathan, gib mir irgendein Zeichen, das mir verrät, wie du zu mir stehst!, flehte sie stumm. Bitte, bitte, bitte!


  »Ich weiß, dass du ihm dein Blut gegeben hast. Warum, Sarah? Warum hast du das getan?« Jonathans Frage kam so unvermittelt, dass sie vor Schreck zusammenfuhr. Sie senkte den Blick. Jetzt nur nichts Falsches sagen, beschwor sie sich. Halte dich möglichst allgemein, sodass du Dustin auf keinen Fall belastest. Sie holte tief Luft. Ich ... weiß es nicht mehr«, antwortete sie. »Ich glaube, ich habe es ganz automatisch getan. Ich kann mich kaum noch an Details erinnern. Das alles kommt mir jetzt im Nachhinein vor wie ... wie ein Traum.« Zu ihrem eigenen Erstaunen stellte Sarah fest, dass dies noch nicht einmal gelogen war. Jener Abend, an welchem die Stimme ihres Herzens sie zu Dustins Gefängnis geführt und sie zu ihrer Tat gedrängt hatte, war in die Ferne gerückt und schien bloß noch eine vage Erinnerung - verschwommen und unwirklich.


  »Dustin muss dich manipuliert haben. Er wusste genau, was er tat und welchen Nutzen er aus der Situation ziehen konnte, glaub mir. Er hat nur an sich gedacht, so wie immer. Du warst ihm völlig egal. Das ist einfach ... abscheulich!« Jonathan blickte Sarah in die Augen. »Glaubst du mir allmählich, dass er gefährlich ist und dich nur für seine eigenen Ziele benutzt, Sarah? Verstehst du endlich, was ich dir schon die ganze Zeit über klarmachen wollte? Dass er ein Lügner und Egoist ist, jemand, der überhaupt nicht fähig ist, wirklich zu lieben, sondern nur auf seine eigenen Vorteile bedacht ist?« Jonathan war immer lauter geworden, er hatte sich richtig in Rage geredet.


  Sarahs Herz klopfte heftig, als sie den wilden Ausdruck in seinen Augen bemerkte. Sie durfte ihm jetzt nicht widersprechen, sie musste weiterhin das unwissende, verängstigte Mädchen spielen, das unverschuldet in diese Situation geraten war. Außerdem war sie sich nicht ganz sicher, was Jonathan noch alles wusste. Hatte er mitbekommen, dass Dustins und ihr Leben miteinander verbunden gewesen waren? Hatte er sie deshalb zusammen fliehen lassen? Wusste er auch, dass Dustin zunächst wieder menschlich, aber inzwischen wieder unsterblich geworden war? Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann ... nichts mehr rückgängig machen, selbst wenn ich es wollte«, sagte sie leise, noch immer darauf bedacht, nichts Konkretes von sich zu geben. »Was geschehen ist, ist geschehen und ich muss ... mit den Folgen leben. Ich weiß nicht, ob es für mich überhaupt noch ein Zurück aus dieser ganzen Geschichte geben kann.«


  »Aber ich.«


  »Was?«


  »Es muss einen Weg geben, der wieder alles ungeschehen macht, Sarah ... und der dich die Dinge wieder vergessen lässt. Noch kenne ich ihn nicht, aber ich bin auf der Suche. Du weißt inzwischen, wer oder was ich bin, nicht wahr?«


  Sarah nickte zögernd.


  »Ja, auch ich bin unsterblich, auch ich führe ein Dasein in der Ewigkeit. Du hast es nur nicht erkannt, Sarah, weil ich es nicht zur Schau stelle, so wie Dustin.« Jonathan stand auf und trat dicht an sie heran, um ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er leise. »Ich habe meine Erfahrungen in der Ewigkeit gesammelt und gehe behutsam mit ihr um, verantwortungsbewusst. Und ich habe einen guten Freund, der auf meiner Seite steht und uns helfen wird, eine Lösung zu finden. Ich habe ihn bereits um Rat gefragt. Bisher hatte er immer eine Antwort auf meine Fragen.«


  Sarah runzelte die Stirn. »Wer ... wer ist denn dieser Freund, Jonathan?«


  »Ein sehr weiser Mann, der sich schon lange mit den Rätseln und Mysterien beschäftigt, die das Dasein als Unsterblicher mit sich bringt. Ich kenne George jetzt seit vielen Jahrzehnten.«


  George, natürlich. Sarah fielen die Briefe wieder ein, die ihr May vor die Nase gehalten hatte, bevor Jonathan in das Kellerabteil gestürzt war. May hatte den Namen George in diesem Zusammenhang erwähnt ... May ... Was war bloß mit ihr geschehen? Was hatte Jonathan ihr an jenem Abend angetan? War sie überhaupt noch am Leben? Sarahs Puls raste. »Sag mal, Jonathan«, begann sie mit heiserer Stimme und räusperte sich nervös. »Wo ist eigentlich May? Geht es ihr gut? Wohin hast du sie gebracht?«


  Jonathan ließ die Hand sinken und setzte sich seufzend wieder hin. Sein Ausdruck war unergründlich. »Es geht ihr ... inzwischen wieder ganz gut«, antwortete er endlich. »Ich gebe zu, ich war erst ziemlich sauer auf sie, weil sie dich in solche Aufregung versetzt und sich in Angelegenheiten eingemischt hat, die sie eindeutig nichts angehen. May hat noch an ihrer eigenen Vergangenheit zu knabbern, und es tut mir leid, was sie durchmachen musste, aber ... sie sollte ihre Probleme nicht mit den unseren vermischen. Verstehst du, was ich meine, Sarah?«


  Sarah zwang sich zu einem Nicken.


  »Allerdings ... hat sie sich nach einer längeren Unterredung erstaunlich einsichtig gezeigt«, fuhr Jonathan fort. »Und ich habe im Gegenzug kapiert, dass sie wahrscheinlich nur das Beste für dich wollte. Also habe ich ihr verziehen.« Er lächelte Sarah an. »Sie und ich - wir hatten dieselben guten Absichten. Mach dir keine Sorgen mehr um May, okay? Ihr wird nichts passieren, wenn sie sich ab jetzt so verhält wie abgemacht. Und ebenso wenig dir und mir.« Jonathan beugte sich zu Sarah und nahm ihre Hand. »Wir müssen Emilia einfach nur das Gefühl geben, alles im Griff zu haben, damit sie nicht unruhig wird oder gar ausrastet. Und Dustin ... du musst versuchen, ihn zu vergessen, Sarah. Das ist das Wichtigste, damit du wieder ein ganz normales Leben führen kannst. Nach allem, was geschehen ist, dürfte dir das nicht mehr so schwerfallen. Immerhin sitzt du seinetwegen hier fest, das musst du dir immer vor Augen führen. Aber bald wird er dich nicht mehr manipulieren können, dann bist du wieder frei. Zum Glück ist ja noch nichts verloren.« Jonathan strich ihr über die Wange und Sarah lief ein unangenehmer Schauer über den Rücken. »Ich ... bin anders als er, Sarah. Ich könnte dich gar nicht belügen und ich würde dir auch niemals wehtun, das musst du mir glauben. Sag, Sarah, vertraust du mir? Kannst du dir vorstellen, mit mir ... glücklich zu werden? Bitte ... bitte, gib mir eine Chance.« Sein Gesicht kam ihrem eigenen immer näher. Sie konnte seinen Atem spüren, nahm den Duft seiner Haut wahr. Sarah schluckte und starrte an Jonathan vorbei. Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, wollte sich von ihm abwenden, aber ... sie tat es nicht. Er war nach wie vor in sie verliebt, glaubte noch immer daran, dass sie beide ein Paar werden könnten. Das war gut so, egal ob ihr seine Zuneigung und Nähe unangenehm waren. Sie waren ihre einzige Chance, lebend hier herauszukommen. Sie schloss die Augen, um sich zu sammeln. Ich muss mitspielen, beschwor sie sich erneut. Ich brauche Jonathan, alleine schaffe ich es nicht. Ich brauche ihn und seine Illusion von einer gemeinsamen Zukunft. Und ich muss es irgendwie schaffen, May zu kontaktieren. May, May, May ... Sie ist im Moment die Einzige dort draußen, die etwas ausrichten, die Dustin finden und ihn über alles informieren kann. Sie war zuletzt auf unserer Seite, sie weiß inzwischen, dass Dustin keine Bestie ist. Sie wird uns helfen, ich weiß es. May wird das Richtige tun!


  Sarah öffnete die Augen und sah Jonathan an. »Ja. Ja, ich vertraue dir, Jonathan. Ich bin froh, dass du bei mir bist. Gemeinsam werden wir es schaffen, hier herauszukommen und dann ... werden wir glücklich werden.« Die Sätze kamen ihr wie eine auswendig gelernte Formel über die Lippen und sie versuchte, einfach nicht über ihren Inhalt nachzudenken. Es waren Worte, einfach nur Worte, die ihr weiterhalfen, ihr möglicherweise sogar das Leben retten konnten. Sie musste es tun, sie musste lügen. Für sich und für ... Dustin.


  Jonathan lächelte und zog Sarah an sich. »Ich wusste es. Ich wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Bald haben wir es geschafft und dann brechen endlich andere Zeiten an. Für dich, Sarah, und für mich. Bessere Zeiten. Glücklichere.«


  »Ja.«


  May sah erneut auf die Uhr. Sie wartete nun schon seit zwei Stunden bei Denny’s, diesem kleinen schmuddeligen Fastfood-Restaurant zwischen Wohnheim und Canyon Forest, auf Jonathan. Außer ihr waren nur zwei weitere Gäste anwesend: ein Pärchen, das keinen Ton von sich gab, sondern sich nur unaufhörlich verliebt in die Augen blickte.


  May seufzte. Wo blieb Jonathan nur? Diese Warterei strengte sie an. Sie brauchte dringend ihr Telefon zurück, sonst verloren sie nur kostbare Zeit. Jetzt, wo Jonathan sie ohnehin freigelassen hatte, gab es eigentlich keinen triftigen Grund mehr für ihn, das Handy noch länger zu behalten. Sie musste sich schleunigst darum kümmern.


  »Kann ich das schon mitnehmen?« Eine Kaugummi kauende Angestellte zeigte gelangweilt auf den leeren Milchshakebecher auf Mays Tisch.


  »Ja, danke.« May stand auf, zog sich ihre Jacke über und trat nach draußen. Es dämmerte bereits und ein kühler Windstoß ließ sie frösteln. Es roch nach Regen. Sie blickte die schmale Straße hinauf und hinunter. Nichts. Keine Spur von Jonathan oder seinem Auto. May zog ihren Reißverschluss zu und machte sich kurz entschlossen auf den Weg. Dann musste sie die Sache eben selbst erledigen, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte. Sie hoffte, dass sie die richtige Stelle auf Anhieb finden würde.


  Dustin graute davor, erneut in die Nähe des Schlachtfeldes zu gelangen, aber seine Neugier trieb ihn weiter. Die Verwesung hatte bereits eingesetzt. Der Wind trug ihm diese Tatsache mit einer bitter-süßlichen Note zu. Obwohl ihm jeder weitere Schritt schwerfiel, blieb er keinen Moment stehen, bis der Ort, an welchem er letzte Nacht den Brief an Emilia hinterlegt hatte, in sein Blickfeld trat. Er versuchte, das Grauen auszublenden und sich allein auf die Stelle zu konzentrieren, die ihn interessierte. Er sah schon von Weitem, dass der Zettel verschwunden war. Dustin blickte um sich, suchte nach einem Zeichen, einer Antwort. Nichts ... Doch da - plötzlich glaubte er, eine Bewegung wahrgenommen zu haben, schnell und geräuschlos wie ein einziger Lidschlag. Seine Augen schnellten zu der vermeintlichen Stelle und saugten sich daran fest, all seine Muskeln spannten sich an, machten sich bereit, in jedem Moment mit der richtigen Bewegung zu reagieren. Dustin wartete ab, regungslos, konzentriert, horchte in sich hinein. Sekunde um Sekunde verstrich. Keine warnende Stimme, kein innerer Aufruhr. In ihm blieb es ruhig.


  Dustins Körper entspannte sich langsam wieder. Da war nichts. Nicht mehr, jedenfalls. Aber Emilia hatte allem Anschein nach seine Einladung erhalten und das war entscheidend. Dustin ging davon aus, dass sie sich ein Zusammentreffen mit ihm nicht entgehen lassen und ihm schon bald ein Zeichen geben würde. Auch sie rechnete fest mit einem Sieg. Auch sie fühlte sich stark und würde an einem Plan arbeiten, mit dessen Hilfe sie ihn überwältigen und demütigen wollte. Sie konnte schließlich nicht ahnen, dass er die stärkere Waffe in sich trug. Eine Waffe, die niemand außer ihm wahrnahm, die ihm Vertrauen schenkte und auf die er sich blind verlassen konnte.


  Endlich war Dustin verschwunden. May wartete trotzdem noch eine Weile in ihrem Versteck, bevor sie sich wieder hervorwagte. Sie hatte sich gerade noch rechtzeitig verstecken können und wäre um ein Haar in diese tiefe, kaum sichtbare Grube am Rande des Schlachtfeldes gestürzt. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte Dustin sie auf frischer Tat ertappt. Sie hätte sein Vertrauen für immer verloren. Zitternd tastete May nach dem Brief, den sie zum Glück nicht vor Schreck fallen gelassen, sondern hastig in ihre Jackentasche gesteckt hatte. Jetzt, wo sie hatte, was sie wollte, trieb es sie sofort wieder weg, fort von diesem Ort des Todes. Im Gehen konnte sie nicht umhin, sich noch einmal nach dem grauenhaften Blutbad umzudrehen. Mittendrin, auf einem Felsbrocken, hatte Dustins Botschaft an Emilia gelegen. May hatte den Zettel an sich genommen, innerlich wie gelähmt vor Entsetzen. Die Grausamkeit, mit der hier gemordet, gerissen und gemetzelt worden war, übertraf alles, was sie bisher gesehen und sich in ihren schlimmsten Vorstellungen ausgemalt hatte.


  Ihr Magen begann zu rebellieren. Sie schloss die Augen und atmete einige Male ein und aus, um sich nicht übergeben zu müssen. Nie wieder würde sie dieses Bild aus ihrem Gedächtnis streichen können. Und zum ersten Mal stiegen leise Zweifel in May empor. Konnte dies wirklich Jonathans Werk sein? Ein Teil von ihr wünschte sich, dass es nicht so war.
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  Hier irgendwo musste der Sessel stehen. Sarah tastete sich mit weichen Knien vorwärts. Es war stockdunkel. Nur nichts umwerfen, bloß keinen Krach machen, beschwor sie sich. Am besten noch nicht einmal atmen ...


  Gestern Abend hatte sie versucht, sich den Abstand zwischen ihrem Bett und dem Sessel genau einzuprägen, und war die Strecke in Gedanken an die hundertmal abgelaufen. Zwölf Schritte nach vorne, dann etwa vier nach links ... Ihr Fuß stieß geräuschvoll gegen etwas Hartes. Mist ... Sie blieb erschrocken stehen, lauschte, ob sie ihn geweckt hatte. Jonathan regte sich nicht, er atmete nach wie vor leise und gleichmäßig. Vorsichtig streckte Sarah ihre Hand aus. Hier musste seine Jacke sein. Jonathan hatte sie gestern Abend über die Lehne geworfen, bevor er sich zum Schlafen auf die Couch gelegt hatte. Ja, dort war sie noch. Sarahs Finger tasteten zitternd den rauen Stoff des Parkas ab. Tatsächlich, darunter fühlte sie einen Widerstand, etwas Hartes. Hoffentlich war es das, wonach sie suchte -


  »Sarah?«


  Sarah fuhr zusammen und ihr Herz machte einen erschrockenen Satz. Jonathan knipste das Licht an. »Kannst du auch nicht schlafen?«


  Sarah blinzelte und schüttelte den Kopf. »Ich ... Ich wollte mir nur schnell etwas zu trinken holen«, presste sie hervor und bemühte sich um ein Lächeln. »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«


  »Hast du nicht.« Jonathan betrachtete sie von oben bis unten und ein seltsam beklemmendes Gefühl in ihrem Magen ließ Sarah die Arme um ihren Körper schlingen. Hatte Jonathan etwas bemerkt? Hatte er sie durchschaut? Sarah wusste von Dustin, dass Unsterbliche selbst im Dunkeln nahezu alles scharf erkennen konnten. Dennoch hatte sie sich zu Jonathan ins Wohnzimmer gewagt, in der Hoffnung, er befände sich im Tiefschlaf. Ängstlich versuchte sie irgendetwas in Jonathans Blick zu lesen.


  »Wenn du dich fürchtest und dich allein fühlst, kannst du ... dich auch gerne zu mir legen«, sagte Jonathan schließlich leise. »Hier ist genug Platz für zwei.«


  Sarahs Kehle schnürte sich zusammen. »Danke, Jonathan, aber ... das alles ist gerade ... ziemlich viel für mich und ...«, Sarah schluckte, »... und nicht der richtige Ort dafür, finde ich.« Jonathan stand auf und trat langsam auf sie zu, bis er nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt stand.


  Sarah bewegte sich nicht von der Stelle, nur ihr Brustkorb hob und senkte sich. Und ihr Herz darin klopfte, klopfte, klopfte ... wehrte sich und konnte nichts tun. Jonathan streckte die Hand nach Sarahs Gesicht aus, streichelte über ihre Wange und hob dann sanft ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste.


  Bitte nicht, flehte Sarah stumm, bitte küss mich nicht, bitte fass mich nicht an, bitte verlang das nicht von mir ...


  »Ich weiß, du brauchst noch etwas Zeit.« Jonathan lächelte verständnisvoll, dann küsste er Sarah auf die Stirn und machte einen Schritt auf den Sessel zu. Sarah schloss die Augen und atmete erleichtert auf.


  »Komm, setz dich und nimm dir die Wolldecke, ich bringe dir etwas zu trinken. Was möchtest du denn? Tee, Wasser? Eines muss man Emilia lassen, sie ist perfekt ausgestattet.« Jonathan nahm seine Jacke von der Lehne, um Sarah Platz zu machen. Aus den Augenwinkeln erkannte sie sein Handy, das aus der Innentasche ragte.


  May fand einfach keine Ruhe. Immer wieder stand sie auf, knipste das Licht an und las Dustins Brief - seine Kampfansage an Emilia. Es waren nur wenige Zeilen, aber es lagen so viel Entschlossenheit und Selbstvertrauen darin, dass es May geradezu verunsicherte. Gab sich Dustin nur einer Illusion hin, so wie sie die ganze Zeit über angenommen hatte? Oder besaß er tatsächlich diesen starken Glauben an sich selbst und das Gefühl, unbesiegbar zu sein, sodass er am Ende doch eine realistische Chance hatte, Emilia Herr zu werden? Glaube versetzt Berge, hieß es immerhin.


  May trat ans Fenster und blickte hinaus in den anbrechenden Tag. Zum ersten Mal misslang es ihr, jene Frage abzuwehren, die in den letzten Stunden immer wieder in ihr aufgekeimt war. Eine Frage an sich selbst: Wieso will ich eigentlich um jeden Preis, dass dieses grausame Spiel ein Ende hat? Wieso tue ich mir das alles an, begebe mich in Gefahr, setze mich derart schrecklichen Bildern und Situationen aus? Wieso quäle ich mich so? Ich könnte gehen, weit weg, dorthin, wo ich nicht mehr mit dieser endlosen Geschichte von Liebe, Hass und Unsterblichkeit in Berührung komme. Ich bin schließlich raus aus der ganzen Sache, ich bin wieder ein ganz normaler Mensch, niemand muss etwas von meiner Vergangenheit erfahren. Ich kann mein Leben von vorne beginnen. Wieder einmal ...


  Natürlich wollte sie, dass Sarah glücklich wurde und nicht weiter in Gefahr schwebte. Dieser Wunsch war echt, er kam von Herzen. Außerdem gönnte May auch jener Person Rettung und Erlösung, die sie vor Kurzem noch hatte leiden sehen wollen: Dustin war keine Bestie, das wusste sie inzwischen. Sie hatte sich in ihm getäuscht, er war noch nicht verloren. Seine Gefühle für Sarah schienen echt, er nahm viel für sie in Kauf und möglicherweise hatten die beiden tatsächlich die Chance auf eine gemeinsame Zukunft. Und auch Jonathan hatte noch die Möglichkeit, seinen eigenen Weg zu finden - wenn er endlich von Emilia loskam. All dies waren Gründe dafür, dass Emilia unschädlich gemacht werden musste. Sie durfte dem Glück anderer nicht länger im Wege stehen.


  Aber die wahre, die eigentliche Erklärung für Mays Wunsch, dem Ganzen bald ein Ende zu bereiten, lag woanders, tief in ihrer Seele verborgen.


  May hatte seit einiger Zeit das Gefühl, am Ende eines Weges zu stehen, obwohl sie wusste - und das war das Schlimmste daran -, dass dieser eigentlich noch weitergehen müsste und sie noch nicht an ihrem eigentlichen Ziel angelangt war. Diese Tatsache hielt sie davon ab, umzudrehen und eine andere Richtung einzuschlagen, um irgendwo ein neues Leben zu beginnen. Dazu hätte sie ihrer Vergangenheit den Rücken kehren und sie vergessen müssen und eben das wollte sie nicht. Sie sträubte sich dagegen, sosehr sie ihre Erinnerungen auch nach wie vor schmerzten. Die glückliche Zeit mit Simon war ein wichtiger Teil in ihrem Leben, der wichtigste überhaupt. Aber es gab einen Punkt, den sie kaum ertragen konnte: Sein grausamer Tod stand am Ende ihrer gemeinsamen Geschichte. Danach war Schluss. Abspann. Simons blutleeres Gesicht, seine vor Schreck geweiteten, leblosen Augen waren stets das Letzte, woran May dachte, wenn sie sich an ihn und ihre gemeinsame Zeit erinnerte. Und das wollte sie nicht hinnehmen. Nichts und niemand auf der Welt konnte Simon wieder lebendig machen, das wusste sie. Und ebenso war ihr klar, dass es zu spät für ein Happy End war, aber ... sie konnte wenigstens dafür sorgen, dass es ein weiteres Kapitel in ihrer Geschichte gab, eines, das ganz speziell ihnen, Simon und May, gewidmet war und ihrer Liebe gerecht wurde. Das hatten sie sich verdient. Einen würdigen, einen versöhnlichen Abschluss ihrer kurzen gemeinsamen Zeit, der einen Hauch Gerechtigkeit und Trost enthielt und nicht nur Trauer und Hoffnungslosigkeit. Das war es, wonach May sich sehnte, denn erst dann würde sie wieder ruhig schlafen können. Sie wollte, dass Simons Tod nicht ihr gemeinsames Ende war.


  »Danke.« Sarah nahm die Tasse entgegen, die ihr Jonathan entgegenhielt und nahm einen Schluck. Der heiße Kaffee tat ihr gut und half ihr, wach zu werden. Sie streifte die Decke von sich und streckte die Beine.


  »Konntest du doch noch etwas schlafen?«, fragte Jonathan. Er hatte anscheinend schon geduscht. Sein Haar war nass und er sah wesentlich frischer und munterer aus als gestern.


  »Ja, ich muss wohl irgendwann eingenickt sein. Und was ist mit dir?«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Ich hab kein Auge zugemacht. Bin mal gespannt, wann Emilia wiederkommt. Es ist schon nach elf.«


  Sarah ließ die Tasse zwischen ihren Händen kreisen und schielte zu Jonathans Jacke, die mittlerweile auf einem Stuhl lag. »Und du meinst, sie nimmt dir ohne Weiteres ab, dass du einen Plan hast?«, fragte sie. »Was genau willst du ihr erzählen? Dass ich dir verraten habe, wo Dustin steckt? Wirst du sie anlügen?«


  Jonathan zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wird das gar nicht nötig sein. Es ist ihr egal, auf welchem Weg ich ihr Dustin beschaffe, für sie zählen nur noch der Zeitpunkt und das Ergebnis. Und sie will sehen, dass ich mich für sie ins Zeug lege, bevor ich mich von ihr trenne und ... mit dir verschwinde. Das ist ihre Art, bis zum Schluss ihre Macht auszuspielen und ... Na ja, ich schätze, sie ist auch irgendwie eifersüchtig auf dich. Sie dachte, sie wäre für immer und ewig die einzige Frau für mich. Und lange Zeit... war es schließlich auch so.«


  Sarah erwiderte nichts. Wieder fragte sie sich, weshalb sich Jonathan - anscheinend freiwillig - derart von Emilia hatte vereinnahmen lassen. Diese Frau musste eine ungeheure Anziehungskraft auf Männer ausüben - jedenfalls war das wohl früher so gewesen. Immerhin hatte sich auch Dustin auf sie eingelassen. Der Gedanke daran versetzte Sarah einen kurzen schmerzhaften Stich.


  »Emilia war ... Sie war einmal anders ... früher«, fügte Jonathan beinahe entschuldigend hinzu, als hätte er Sarahs Gedanken gelesen. Sie nickte. Dann drehte sich Jonathan um und ging ins Bad. Sarah wartete, bis sich die Tür hinter ihm schloss, dann sprang sie auf und stürzte zu dem Stuhl mit seiner Jacke.


  Hektisch durchwühlte sie den Parka. Das Handy fiel zu Boden. Da lag es vor ihr, ihre einzige Möglichkeit, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. May ... Sarah musste sie unbedingt erreichen, koste es, was es wolle! Sie hob das Handy auf und sah wie in Zeitlupe, wie sich die Klinke der Badezimmertür nach unten bewegte.


  Sarah sprintete zurück zum Sessel und ließ das Handy unter der Wolldecke verschwinden, genau in dem Moment, als Jonathan wieder ins Zimmer trat. Ihr Puls raste und sie fühlte sich ertappt. Sie betete, dass Jonathan nichts merkte. Einen Moment lang blieb er vor der Badezimmertür stehen, betrachtete Sarah prüfend und trat dann mit zusammengekniffenen Augen auf sie zu. Sarah bebte innerlich. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde ihr jeden Augenblick aus der Brust springen, um vor Angst zu fliehen.


  »Weißt du, was ich glaube?«, fragte Jonathan, als er direkt vor ihr stand. Sarah öffnete die Lippen, ohne etwas zu erwidern. Er weiß es, er hat mich gesehen, jetzt ist es vorbei ...


  »Ich glaube, du könntest ein anständiges Frühstück vertragen.«


  Sarah hatte das Gefühl, ein riesiger Stein würde von ihr abfallen. Erleichtert atmete sie auf. »Stimmt«, sagte sie und lächelte. »Jetzt, wo du es sagst, merke ich erst, was ich für einen riesigen Hunger habe.«


  »War gestern Abend vielleicht noch jemand hier, der nach mir gefragt hat? Nach May Flemming?«


  Die Bedienung von gestern betrachtete mit gerunzelter Stirn und ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Nö«, sagte sie endlich gedehnt. »Kam keiner mehr. Kurz nachdem du weg warst, hab ich abgesperrt.«


  May seufzte. Was für ein schrecklicher Laden!, dachte sie und blickte sich in dem schmuddeligen Raum mit den verblichenen Plastikstühlen und -tischen um. Kein Wunder, dass hier niemand freiwillig essen will. Bis auf einen einzigen Tisch, an dem ein Mann saß und in seine Zeitung vertieft war, war das Restaurant selbst jetzt, zur Mittagszeit, komplett leer.


  Allmählich machte sich May Sorgen um Jonathan. Sie hatte ihn weder gestern Nacht noch heute Vormittag in seinem Zimmer angetroffen. Er schien gar nicht nach Hause gekommen zu sein. Ob ihm etwas zugestoßen war? Oder ... ob er bereits selbst irgendetwas unternahm, ohne ihr Bescheid zu sagen? Vielleicht hatte er schon eine Nachricht von George erhalten oder Emilia hatte es geschafft, ihn wieder auf ihre Seite zu ziehen ... Alles war möglich.


  »Darf’s sonst noch was sein oder willst du mich nur von der Arbeit ablenken?«


  »Nein, nein, das war’s schon, danke«, murmelte May. Sie wandte sich bereits der Tür zu, da bequemte sich die Bedienung, noch einmal den Mund aufzumachen.


  »He, dein Typ hat dich wohl versetzt, was?«


  May drehte sich um und nickte. »So könnte man es wahrscheinlich ausdrücken, ja.«


  »Wenn ich dir ’nen Rat geben darf, schieß ihn am besten sofort ab. So ’n hübsches, feines Ding wie du hat’s nicht nötig, sich verarschen zu lassen.«


  May lachte auf. »Danke, ich werd’s mir merken.« Sie zog genervt die quietschende Glastür auf.


  »Außer ... Na ja, vielleicht meinte dein Kerl ja auch das Denny’s im Einkaufszentrum«, hörte sie noch, als sie bereits halb aus der Tür war. »Seit die eröffnet haben, is’ hier nur noch tote Hose.«


  May starrte die Frau perplex an, dann nickte sie. »Ja, das kann tatsächlich sein, danke für den Tipp.« Sie wollte sich gerade erneut abwenden, da streifte ihr Blick den Mann, der hinter seiner Zeitung hervorlugte - und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Seine Augen waren direkt auf sie gerichtet und fixierten sie düster.


  Als May in das überfüllte Fastfood-Restaurant im Einkaufszentrum trat, wusste sie sofort, dass es keinen Sinn machen würde, nach einem Jungen mit blonden Haaren zu fragen, der gestern Abend vielleicht allein hier gewesen war. Diese Beschreibung hätte auf jeden dritten zutreffen können. Trotzdem war es gut möglich, dass Jonathan tatsächlich hier auf sie gewartet hatte und ebenso verunsichert gewesen war wie sie, als sie nicht aufgetaucht war.


  »Achtung, eine wichtige Durchsage! Achtung, Achtung, bitte!« Die Stimme aus dem Lautsprecher durchdrang das Stimmengewirr. May blickte sich verwirrt um, genau wie die meisten anderen Gäste in ihrer Nähe. Sie trat aus dem Restaurant und ließ ihren Blick über die umliegenden Läden schweifen.


  »Meine Damen und Herren, es besteht kein Grund zur Panik. Trotzdem müssen wir Sie bitten, sofort das Gebäude zu verlassen.«


  Das Stimmengewirr wurde lauter. May sah etliche verunsicherte, fragende Gesichter, einige Restaurantgäste ließen einfach ihre Tabletts mit Essen auf den Tischen stehen und stürmten auf die Ausgänge des Einkaufszentrums zu.


  »Ich wiederhole: Bitte verlassen Sie so schnell wie möglich das Gebäude und bewahren Sie in jedem Fall Ruhe! Es besteht kein Grund zur Panik!«


  Was war hier bloß los? May drehte sich um ihre eigene Achse. Immer mehr Menschen drängelten jetzt aus den einzelnen Geschäften des riesigen Einkaufszentrums und bewegten sich wild gestikulierend und mit angsterfüllen Augen durch die Gänge und die Treppen hinunter.


  »... muss irgendwo brennen ...«


  »... was für eine Unverschämtheit ... keinerlei Begründung ...« »Schrecklich, einfach grauenhaft ...«


  »Es heißt, es gibt einen Toten ...«


  »Blut, da war plötzlich jede Menge Blut ...«


  May erstarrte. Die Satzfetzen vermischten sich in ihren Ohren. »Was ... was ist hier passiert?« Sie hielt die Frau am Ärmel ihrer Bluse fest. »Was sagten Sie da eben von ... Blut? Ist jemand gestorben?«


  »Ja, bei Bloomingdales ... Aus einer der Umkleidekabinen floss plötzlich Blut ...« Die Frau wurde mitgerissen und May verstand nichts weiter. Von draußen waren Sirenen zu hören, die sich näherten.


  »Bitte bewahren Sie Ruhe, es wird niemandem etwas passieren. Es sind reine Vorsichtsmaßnahmen, die wir hier treffen müssen.« Sicherheitsleute in blauen Uniformen versuchten erfolglos, für Ordnung zu sorgen und die Menschen von den Aufzügen fernzuhalten. »Alle Aufzüge sind gesperrt, bitte nehmen Sie die Treppen ...«


  May ließ ihren Blick schweifen. Bloomingdales. Die großen Lettern leuchteten ihr vom zweiten Stock des Einkaufszentrums entgegen. Während alle anderen nach unten drängten, kämpfte May gegen den Strom und versuchte, weiter nach oben zu gelangen. Ellbogen stießen ihr in die Rippen, sie wurde beschimpft, weil sie den Verkehr aufhielt, und musste aufpassen, nicht rückwärts wieder die Stufen hinunterzufallen.


  Erste Rettungshelfer betraten mit ernsten Mienen das Modegeschäft. Hinter May versuchten ein paar Kameramänner, sich ebenfalls mit ihrem sperrigen Equipment einen Weg nach oben zu bahnen. Plötzlich wurde May mit solcher Wucht angerempelt, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Sie konnte sich gerade noch am Treppengeländer festhalten.


  »He, passen Sie doch ...«


  Doch die Frau war bereits an ihr vorbeigerannt. May drehte sich erschrocken nach ihr um. Sie sah nur noch die langen roten Haare, die wie Feuerflammen aus der Menschenmenge hervorloderten.


  Ohne zu zögern drehte sich May auf der Stufe um, ignorierte die Protestrufe der Kameramänner, die sich von ihr behindert fühlten, und ließ sich mit der restlichen Menschenmenge nach unten reißen, konzentriert darauf, das leuchtende, wehende Signal vor sich ja nicht aus den Augen zu verlieren.


  Dustin saß auf dem Bett seines Motelzimmers und schaltete den winzigen Fernseher ein, der an der Wand angebracht war, aber auf den meisten Kanälen war der Empfang mehr als schlecht.


  »... alle hier immer noch unter Schock.«


  Dustin blieb bei den Regionalnachrichten hängen. Offenbar handelte es sich um eine Live-Reportage. Er sah Treppen, Reklameschilder, eine Menge hysterischer Menschen, die auf die Ausgänge zustürmten.


  Nach wie vor gibt es keine eindeutigen Hinweise, aber die Ermittler gehen davon aus, dass es sich um Mord handelt.


  Dustin richtete sich auf und starrte wie gebannt auf den kleinen Bildschirm.


  »Immer noch sind Sicherheitsleute damit beschäftigt, die Menschenmengen aus dem Einkaufszentrum zu befördern und für Ruhe zu sorgen. Wie Sie sehen, ist dies kaum noch möglich, denn die meisten haben bereits mitbekommen, dass man bei Bloomingdales eine Frauenleiche gefunden hat. Neben mir steht der Pressesprecher der Polizei. Mr Gerry, gibt es schon Neuigkeiten bezüglich dieses schrecklichen Falles?«


  »Bisher können wir nur so viel sagen: Kurz bevor die junge Frau angegriffen wurde, muss jemand die Überwachungskameras abgedeckt haben. Aber wir hoffen noch immer auf Zeugenaussagen.«


  »Sie gehen nach wie vor von Mord aus?«


  »Wie schon gesagt, uns fehlen derzeit noch die Beweise, aber wie es scheint... ja. Zum jetzigen Zeitpunkt glauben wir, dass wir es mit einem äußerst skrupellosen Mord zu tun haben. Die Leiche weist zwei tiefe Wunden am Hals auf - vermutlich Einstiche eines spitzen Gegenstandes. Die Frau muss in kürzester Zeit jede Menge Blut verloren haben.«


  »Vielen Dank, Mr Gerry, für diese ersten Informationen. Wir unterrichten Sie, liebe Zuschauer, selbstverständlich, wenn es Neuigkeiten bezüglich des Falles gibt. Für alle, die gerade erst zugeschaltet haben: Wir berichteten live aus dem Rapids-Einkaufszentrum, wo vor einer halben Stunde die schrecklich zugerichtete Leiche einer jungen Frau aufgefunden wurde. Sie wurde wahrscheinlich in einer Umkleidekabine bei Bloomingdales von einem bisher Unbekannten angefallen und kaltblütig ermordet.«


  Dustin starrte weiterhin mit angehaltenem Atem auf den Fernsehbildschirm. Ihm war sofort klar, was geschehen war und wer für das Unglück verantwortlich sein musste. Was ihn jedoch am meisten schockierte, war die Tatsache, dass Emilia noch nicht einmal mehr davor haltmachte, in einem öffentlichen Gebäude ihre Opfer anzufallen - mitten am helllichten Tag. Sie kannte keinerlei Grenzen und Skrupel mehr. Sie fühlte sich unbesiegbar und jeder Situation überlegen. Beinahe schien es Dustin, als suchte Emilia die Gefahr, weil sie sich allmählich langweilte und - Dustin stutzte. Ungläubig kniff er die Augen zusammen, sprang aus seinem Bett und machte ein paar Schritte auf den Fernseher zu, um besser sehen zu können. Aber da war der Bericht auch schon zu Ende und es folgte die Wettervorhersage. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und suchte in seiner Erinnerung. Dieser Mann, der eben für ein paar Sekunden im Hintergrund zu erkennen gewesen war, kam ihm irgendwie bekannt vor. Die hagere Gestalt und das fahle hohläugige Gesicht waren ihm schon einmal aufgefallen. Aber wo? Wann? Er wusste es nicht mehr. Nur, dass sich damals schon ein ähnlich mulmiges Gefühl in ihm ausgebreitet hatte wie jetzt.
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  »So, ihr beiden ...« Emilia ließ sich gemächlich auf die Couch sinken, schlug die Beine übereinander und gähnte genüsslich wie eine zufriedene Löwin nach erfolgreichem Raubzug. »Na, wie habt ihr eure gemeinsame Nacht verbracht? Ich hoffe, mit ein paar nützlichen Gesprächen und nicht bloß mit ...« Sie lächelte vielsagend. »Dazu bleibt euch noch genügend Zeit, wenn alles Weitere geregelt ist.«


  Jonathan schielte zu Sarah, die den Blick jedoch gesenkt hielt. Er hoffte, dass sie ruhig bleiben und ihm das Reden überlassen würde, so wie sie es vereinbart hatten. Heute musste George eigentlich seinen Brief erhalten haben und würde sich hoffentlich bald bei ihm melden. Bisher war immer Verlass auf ihn gewesen. Nur ein einziges Mal war seine Antwort verspätet gekommen, als er sich auf einer seiner Missionen befunden hatte, wie er es jedes Mal ausdrückte. Was genau dahintersteckte, hatte Jonathan bisher nicht herausfinden können. Tatsache war, dass George dann meistens für mehrere Wochen unterwegs war und seine Post nur unregelmäßig kontrollierte.


  »Gut, kommen wir gleich zur Sache, die Zeit drängt.« Emilias Züge verhärteten sich. »Ich schätze, ihr hattet die Gelegenheit, euch über Dustins Verbleib auszutauschen.« Sie wandte sich Sarah zu. »Sarah, Schätzchen, ist dir vielleicht noch etwas eingefallen, das deinem Freund Jonathan weiterhelfen könnte?«


  Sarah nickte stumm, ohne Emilia anzusehen.


  »Schön, das freut mich. Ich wusste doch, dass du ein vernünftiges Mädchen bist.«


  »Und du, mein Held ... Du weißt, wo du mit deiner Suche nach ihm beginnen musst?«


  »Ja, ich denke schon«, antwortete Jonathan nur knapp und holte auch nicht weiter aus, als Emilia ihn erwartungsvoll ansah.


  »Na ja, Hauptsache, du machst ihn ausfindig, sodass ich ihn mir schnappen kann«, sagte sie schließlich. »Ich kann ihn mir auch gerne sofort selbst abholen, wenn ich weiß, wo. Das würde die Sache erheblich verkürzen.«


  »Nein, ich brauche noch etwas Zeit.«


  »Also gut. Aber merke dir: Die Frist läuft morgen Abend ab. Versuch gar nicht erst, mit mir zu verhandeln, okay?«


  »Nein, bis dahin schaffe ich es, ihn festzunageln, kein Problem.« Jonathan hoffte, dass er überzeugter klang, als er sich fühlte.


  »Gut, dann ist ja alles klar. Du kannst jetzt gehen, wenn du willst. Die Tür ist offen, das Tor unten ebenfalls. Sarah und ich bleiben hier und machen uns einen neuen Nachmittag, nicht wahr?«


  Jetzt erst hob Sarah erschrocken den Blick und Jonathan konnte die Angst in ihren Augen lesen. Es tat ihm unendlich leid, sie mit Emilia allein lassen zu müssen, aber er hatte keine andere Wahl. Er musste dringend nach May sehen und herausfinden, ob sie mittlerweile weitergekommen war. Er lächelte Sarah aufmunternd zu.


  »Nur nicht so schüchtern, ihr zwei. Los, verabschiedet euch, wie es sich für ein zukünftiges Brautpaar gehört. Henry, verhalte dich wie ein anständiger Liebhaber und zeige deiner Freundin, wie sehr du sie vermissen wirst.« Der Spott in ihrer Stimme schnürte Jonathan die Kehle zu. Er erwiderte nichts und ignorierte Emilias herausfordernde Blicke. Langsam trat er zu Sarah und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie sah zu ihm auf. »Vergiss nicht, was ich dir versprochen habe«, sagte er. »Es wird alles gut.« Er strich ihr sanft über die Wange und sie ließ es geschehen. Als sie ihm sogar ein zaghaftes Lächeln schenkte, durchströmte ihn ein wohlig warmes Gefühl. Ein Gefühl, das ihm Mut machte. Ja, es würde alles gut werden, dessen war er sich sicher. Sarah hatte verstanden, dass sie füreinander bestimmt waren, nun würde sich alles fügen. Sie hatten noch ein paar Hürden zu überwinden, aber die Hauptsache war, dass Sarah zu ihm stand, an ihn glaubte und sie ab jetzt ein richtiges Team waren. Es war verständlich, dass sie noch etwas Angst hatte. Auch er hatte Angst. Aber die würde bald vergehen ...


  Sarah atmete erleichtert auf, als Jonathan endlich die Tür hinter sich schloss, denn länger hätte sie seinen verliebten Blicken nicht mehr standhalten und ebenso wenig auf seine fürsorglichen Worte und Gesten glaubhaft reagieren können. Außerdem hatte sie die ganze Zeit über nur Sorge gehabt, sein Handy unter der Wolldecke könnte plötzlich anfangen zu klingeln, und er würde ihr damit die letzte Hoffnung nehmen, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. Aber jetzt, wo Emilia bei ihr geblieben war, konnte sie May ohnehin nicht kontaktieren. Sarah hoffte, dass sie bald wieder verschwinden würde.


  Du hältst mich sicher für eine schreckliche Furie, nicht wahr?«, begann Emilia unvermittelt. »Brutal, skrupellos und zu allem fähig ...«


  Sarah schielte zu Emilia hinüber, antwortete jedoch nicht. Sie hatte sich vorgenommen, bei ihrer Taktik zu bleiben und nur das Nötigste von sich zu geben. Emilia schien jedoch gar nicht mit einer Reaktion gerechnet zu haben. Sie lächelte wissend und nickte. »Ja, ja ... Du hast nicht unrecht, ich gebe es zu. Ich bin eine Bestie, ein Monster. Aber ... nicht seit jeher. Es gab Zeiten, da habe ich mich sogar sehr darum bemüht, so ein nettes, freundliches Mädchen zu bleiben, wie du es bist.« Emilia stand auf und streckte sich, wobei sich jede Sehne ihres Körpers spannte. Sie erinnerte Sarah in diesem Moment mehr denn je an eine Katze, die sich nach einer kleinen Ruhephase auf neue Taten vorbereitete.


  »Irgendwann war es mir dann aber zu anstrengend, daran festzuhalten«, fuhr Emilia fort. »Und zu schmerzlich. Übrigens«, sie zog die Augenbrauen verschwörerisch hoch, »ich weiß natürlich, dass du Henry nicht liebst, das habe ich schon von Anfang an bemerkt.« Sarah zuckte bei dieser Bemerkung zusammen und Emilia lachte auf. »Du bist eine gute Schauspielerin, wirklich. Nun mach nicht so ein entsetztes Gesicht, ich verrate ihm schon nichts. Er würde mir ohnehin nicht glauben, dazu hat er sich schon viel zu sehr verrannt. Wieder einmal. Aber das soll nicht mein Problem sein. Wenn er sich erneut ins Unglück stürzen will - nur zu. Wer so ein leichtgläubiger, blinder Idiot ist, hat es nicht besser verdient. Aber wenn ich dir einen guten Rat unter Frauen geben darf, Sarah: Mach dir seine Anhänglichkeit zunutze, solange sie dir nicht zu sehr auf die Nerven geht, und schieß ihn erst dann ab, wenn du sicher sein kannst, etwas Besseres gefunden zu haben. Es lohnt sich, du wirst schon sehen. Er nimmt dir sämtliche Unbequemlichkeiten ab.«


  Was für eine gemeine, fiese Person, dachte Sarah und musste sich beherrschen, um nicht doch etwas Unüberlegtes zu erwidern. Kaum vorstellbar, dass Emilia wirklich einmal ein Herz gehabt haben sollte.


  »Früher war Henry geradezu von mir besessen, weißt du?«, fuhr Emilia unbeirrt fort. Es schien ihr nichts auszumachen, dass Sarah überhaupt nichts sagte. »Und er hat sich von niemandem eines Besseren belehren lassen, obwohl er gewusst hat, dass ich nur ein einziges Mal richtig verliebt war.«


  Sarahs Blick schnellte zu ihr. Sie ahnte, was jetzt kam, und wünschte, Emilia würde aufhören zu erzählen.


  »Ja, ja, du weißt, von wem ich spreche. Von ihm ... von Dustin.« Emilia trat an Sarah heran und beugte sich zu ihr herunter, sodass ihre grünen Augen keine fünf Zentimeter von den ihren entfernt waren. Wieder schienen Sarah ihre Lippen unnatürlich rot. Blutrot. »Tja, verstehst du jetzt allmählich, dass wir beide gar nicht so unterschiedlich sind, Sarah? Unsere Geschichten beginnen sehr ähnlich. Du hast lediglich das Glück, noch nicht Teil der Ewigkeit und aufs Bitterste von Dustin enttäuscht worden zu sein. Wie es aussieht, wird dir diese Erfahrung auch für immer erspart bleiben. Du hast dein ganzes kostbares Leben noch vor dir, falls Henry endlich seinen Job erledigt.« Emilia blickte träumerisch in die Ferne. »Allein um diese Aussicht, Schätzchen. beneide ich dich zutiefst.« Dann gab sie sich einen Ruck und ordnete ihre Haare. »Hm, sieht aus, als wäre heute nicht viel mit dir anzufangen«, seufzte sie. »Du bist ja stumm wie ein Fisch. Schade, ich dachte, wir könnten etwas mehr Spaß haben, aber ... jeder hat schließlich mal einen schlechten Tag. Ich hau wieder ab und gönne mir eine Maniküre. Meine Nägel sehen furchtbar aus. Sie wurden heute schon etwas ... überstrapaziert. Also, bis bald dann ...«


  Emilia warf Sarah im Gehen eine Kusshand zu. Kurz vor der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihr um.


  »Ach, übrigens, bevor ich es vergesse: Ich habe mich gestern Abend noch sehr nett mit deiner Mom unterhalten.«


  »Was?« Sarah sprang alarmiert von ihrem Sessel auf. Sie traute ihren Ohren kaum.


  »Ja, sie hat es wieder und wieder auf deinem Handy versucht und irgendwann dachte ich, es wäre nur höflich, ihren Anruf entgegenzunehmen, weil sie sich bestimmt riesige Sorgen um dich macht. Mütter machen sich immer Sorgen. Ich kann mich schwach daran erinnern ...«


  »Was hast du ihr erzählt?«


  »Ach, nur die Wahrheit. Dass ich eine neue Freundin von dir bin ... Die mit den roten Haaren, die kürzlich schon einmal an eurer Haustür nach dir gefragt hat.«


  Sarah starrte Emilia fassungslos an. Der Boden unter ihr begann zu schwanken. Emilia ... war bei ihnen zu Hause gewesen? Ihre Mutter kannte sie? Sie hatten sich schon einmal unterhalten?


  »Ich sagte ihr, du wärst für ein paar Tage mit zu mir nach Hause gekommen und ich würde mich um dich kümmern. Puh, sie war ziemlich erleichtert, sage ich dir. Und dankbar. Ach ja, sie meinte noch, alles wäre ein riesiges Missverständnis und sie hätte nicht die Absicht gehabt, dich zu belügen. Ihre Freundin hätte ... Tom Keith, war das sein Name? Ja, ich glaube, so hieß er ... Also, sie hätte diesen Typen ins Hotel bestellt und das Zusammentreffen eingefädelt, nicht deine Mom. Die Arme, sie war ganz aufgelöst. Aber nach einigem Nachhaken hat sie zugegeben, dass sie diesen Tom tatsächlich sehr gern hat und dass mehr zwischen ihnen ist als reine Sympathie. Und sie wünscht sich, dass du ihn bald einmal unter anderen, entspannteren Umständen kennenlernst, damit du sie ein bisschen besser verstehst. Das alles, meinte sie, hätte nicht das Geringste mit deinem Vater zu tun und Tom hätte auch bestimmt nicht die Absicht, ihn zu ersetzen.«


  Sarah wurde schwindelig und das Zimmer um sie herum begann, sich zu drehen. Emilia, ihre ärgste Feindin, die nicht davor zurückschrecken würde, sie bis auf die Knochen auszusaugen und zu töten, ausgerechnet sie wusste bestens über ihr Privatleben und die Gefühle ihrer Mutter Bescheid ... Innerlich verfluchte Sarah ihre Mom für deren Mitteilungsbedürfnis. »Hat sie ... sonst noch irgendetwas gesagt?«, presste Sarah schwach hervor.


  Emilia schien angestrengt nachzudenken. »Hm, sie hat mich nur gebeten, mich mit dir zu unterhalten und dir ein bisschen ins Gewissen zu reden. Sie fand mich ziemlich nett und vernünftig, glaube ich.« Emilia grinste. »Tja, ich kann eben eine sehr verständnisvolle Gesprächspartnerin sein, wenn ich will. Deine Mom wusste das sofort zu schätzen - im Gegensatz zu dir.« Damit drehte sie sich um und verließ den Raum.


  Sarah ließ sich zurück in ihren Sessel fallen und hörte, wie sich Emilias Schritte Richtung Aufzug entfernten. »Mom«, flüsterte sie. »Ach Mom, wenn du bloß wüsstest ...«


  May versteckte sich hinter einem Betonpfeiler der dicken Mauer, die rund um das Gebäude verlief. Es war nicht leicht gewesen, Emilias Spur zu folgen. Nachdem sie das Einkaufszentrum verlassen hatte, war sie blitzschnell in der Menge verschwunden und May hatte schon befürchtet, sie verloren zu haben. Erst als ihre roten Haare abseits des Getümmels wieder in einer schmaleren Straße aufleuchteten, hatte sie ihre Fährte wieder aufgenommen und war ihr in sicherem Abstand bis hierher gefolgt. In diesem Teil des Industrieviertels war May bisher noch nie gewesen. Völlig außer Atem kauerte sie nun in ihrem Versteck und beobachtete das riesige graue Gebäude, in dem Emilia verschwunden war. Jonathan hatte recht, in dieser Gegend hätte sie Emilia nie und nimmer vermutet. Eine ganze Weile passierte nichts, dann öffnete sich plötzlich das riesige Eisentor mit einem unangenehmen Quietschen und schloss sich gleich darauf wieder. May ging in Deckung. Sie erkannte Jonathan, der den Trakt verließ. May verspürte bei seinem Anblick einen kurzen Stich und musste sich zusammenreißen, um nicht auf ihn loszustürmen und ihn mit Fragen zu bombardieren. Sie wusste zwar, dass Jonathan sich mit Emilia traf, aber die Tatsache, dass sie einander gestern nicht mehr gesehen und gesprochen hatten, ließ sie vorsichtig sein. May wusste schließlich noch immer nicht, ob sie und Jonathan sich nur verpasst hatten oder ob Jonathan aus einem bestimmten Grund nicht aufgetaucht war. Vielleicht war es besser, erst einmal abzuwarten und ihm nicht zu verraten, dass sie Emilias Unterschlupf kannte.


  Jonathan lief schnellen Schrittes die Straße hinab und nun sah May auch seinen silbernen Chrysler an der nächsten Ecke stehen. Jonathan stieg ein und fuhr davon.


  Weitere Minuten verstrichen, in denen nichts geschah, und May beschloss irgendwann, sich ebenfalls davonzumachen. Im selben Augenblick öffnete sich das Eisentor erneut. Dieses Mal schoss ein Auto aus der Einfahrt. May erkannte Emilia in dem Sportwagen. Wie eine Irre brauste sie los. May starrte dem Auto hinterher, bis es aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann verließ sie mit zitternden Beinen ihr Versteck. Am gegenüberliegenden Gehsteig stand ein Mann in einem dunklen Mantel. Obwohl es trüb und bewölkt war, trug er eine Sonnenbrille und schien in ihre Richtung zu starren. May blieb einen Moment lang stehen und kniff die Augen zusammen. Irgendwie kam ihr der Mann bekannt vor. Ein langer Lkw ratterte die Straße entlang und versperrte ihr für eine Sekunde die Sicht. Als er vorüber war, war der Mann wie vom Erdboden verschluckt.


  Nachdem sie sich wieder etwas gefangen hatte, griff Sarah unter die Wolldecke und zog Jonathans Handy hervor. Kurz überlegte sie, ihre Mom anzurufen. Aber was hätte sie ihr schon erzählen sollen? Dass sie von einer psychopathischen, rachsüchtigen Vampirdame als Geisel genommen worden war, um gegen einen anderen Unsterblichen eingetauscht zu werden, der zufällig ihre große Liebe war? Selbst wenn Sarah sie anflehte, keinen Ton mehr zu Emilia zu sagen, würde es nach hinten losgehen - denn wenn ihre Mom einmal misstrauisch war, dann hielt sie sich erst recht nicht mehr zurück. Sie würde vermutlich als Allererstes zum Telefon greifen und Emilia kontaktieren. Nein, es machte keinen Sinn, sie anzurufen, obwohl sich Sarah plötzlich danach sehnte, ihre Stimme zu hören. Trotz allem.


  Viel wichtiger war es, endlich Kontakt zu May aufzunehmen. Sie war die Einzige, die ihr jetzt helfen konnte. Hoffentlich hatte Jonathan ihre Nummer überhaupt gespeichert. Auswendig wusste Sarah sie nicht.


  Schwacher Akku, zeigte das Handydisplay plötzlich an und das Gerät gab einen warnenden Piepton von sich. Verdammt, auch das noch! Sarah durchsuchte mit zitternden Fingern Jonathans Telefonliste. May Flemming - tatsächlich, da stand ihre Nummer. Erleichtert drückte Sarah auf die Anruftaste. Es klingelte einmal, zweimal, dreimal ...


  »Geh ran, bitte, bitte geh ran«, flehte Sarah.


  »Sie sind verbunden mit der Mailbox von May Flemming«, meldete sich nach dem vierten Freizeichen eine Tonbandstimme und Sarah schloss die Augen. »Leider ist Ihr Gesprächspartner im Moment nicht erreichbar, Sie können aber gerne eine Nachricht hinterlassen. Bitte sprechen Sie nach dem Signal.«


  Verdammt, wo steckte May bloß? Dass sie sich auch immer verfehlen mussten ... Es gab so viel zu besprechen! Jonathan entfernte sich wieder von ihrem Zimmer und lief die Treppen hinunter. Er musste erst einmal sein Handy aufladen, der Akku war vorhin schon ziemlich schwach gewesen. Das Dümmste wäre, wenn George ihn nicht erreichen konnte. Hoffentlich, hoffentlich meldete er sich bald und hatte die Dringlichkeit seines Anliegens erkannt. Jonathan tastete seine Jacke nach dem Mobiltelefon ab, dann blieb er mitten auf der Treppe stehen. Nein, das war Mays Handy. Hektisch durchwühlte er jede einzelne Tasche.


  »Scheiße!« Sein eigenes Handy war weg. Jonathan fuhr sich nervös durch die Haare und überlegte. Wo konnte es sein? Er musste sofort zurück zu seinem Auto. Wenn er Glück hatte, war es ihm dort herausgefallen, oder aber ... es lag noch in Emilias Wohnung. Bei dem Gedanken daran wurde Jonathan schlecht. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn George anrief und Emilia - Mays Telefon klingelte in seiner Hand und er zuckte vor Schreck zusammen. Jonathan stand auf dem Display. Verwirrt starrte er auf seinen eigenen Namen. Wer zum Teufel ... Wer rief May mit seinem Handy an? Seine Gedanken spielten verrückt, aber irgendetwas hielt ihn davon ab, den Anruf entgegenzunehmen. Das Klingeln hörte auf. Eine Minute verstrich, zwei ... Jonathan stand immer noch wie vom Donner gerührt mitten im Treppenhaus des Wohnheims, den Blick starr auf das Display gerichtet. Es piepste. Sie haben eine Sprachnachricht erhalten. Bitte hören Sie Ihre Mailbox ab. Jonathan schluckte und drückte mit zitternden Fingern auf Abhören.


  »May, wundere dich nicht, dass ich von Jonathans Handy aus anrufe. Er hat es hier liegen lassen ... Ich bin es, Sarah! Hör zu, ich weiß nicht, wo du im Moment steckst, aber Jonathan meinte, es gehe dir gut! Ich hoffe, das stimmt. Ich weiß, wir beide hatten in der letzten Zeit viel Stress, und das tut mir schrecklich leid. Auch, dass ich dir nicht richtig zugehört und so blöd reagiert habe, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich hatte einfach nur schreckliche Angst ... Das lag wahrscheinlich daran, dass Dustin mein Blut getrunken hat, wie du ja schon vermutet hattest. Er wurde dadurch tatsächlich wieder zu einem Menschen, aber ... ich war seither sehr geschwächt ... Eine lange Geschichte. Es gibt so vieles, was ich dir erzählen muss, aber der Akku ist schon schwach, deshalb nur das Nötigste: Emilia hat mir zu Hause aufgelauert, mir mein Handy abgenommen und mich gefangen genommen. Ich weiß nicht, wo genau ich bin, es ist irgend so ein Betonbunker im älteren Teil des Industriegebiets. Eine dicke Mauer führt um das Gebäude herum und man sieht von außen ein riesiges Eisentor. Emilia will, dass Jonathan ihr Dustin ausliefert - und zwar bis Dienstagabend. Nur dann lässt sie mich frei. Jonathan ist gerade auf der Suche nach ihm. Wenn er ihn nicht aufspürt, will Emilia ihn grausam bestrafen und ich soll sterben. Wir stecken beide in der Klemme, verstehst du? Ich weiß nicht, wo Dustin im Moment steckt, aber ich gehe davon aus, dass er tatsächlich wieder in Rapids ist. Vielleicht hattet ihr ja sogar schon Kontakt... Er wollte dich ohnehin suchen. Dustin will Emilia unschädlich machen. Er hat mir dafür mein Blut zurückgegeben und seine Menschlichkeit wieder gegen die Unsterblichkeit eingetauscht, damit er überhaupt eine Chance gegen sie hat. Jonathan behauptet, er selbst hätte bereits einen Plan und jemanden, der ihm hilft ... diesen George. Es wäre vielleicht gut, wenn du versuchst, Jonathan irgendwie zu -«


  »... entlocken, was dieser George vorhat oder ihm rät. Vielleicht ... hilft uns das weiter. Ich will nicht, dass Dustin etwas geschieht. Ich ... liebe ihn so sehr!« Sarah stiegen die Tränen in die Augen. Sie wusste, dass die Verbindung längst unterbrochen war, Jonathans Handyakku war leer. Trotzdem sprach sie immer noch weiter, als säße May vor ihr. »Bitte, May, lass dir etwas einfallen, ich weiß nicht weiter, ich weiß einfach nicht weiter. Alles ist so ... ausweglos!« Endlich ließ sie ihre Hand sinken. Das nutzlose Telefon rutschte aus ihren Fingern und traf hämisch scheppernd auf dem Betonboden auf.


  Sarah schlug die Hände vors Gesicht. Dies hier war ihre einzige Chance gewesen. Sie hätte so dringend Mays Stimme gebraucht, irgendein tröstendes, beruhigendes Wort. Nun konnte sie nur hoffen, dass May ihre Mailbox bald abhörte, dass sie aus ihrem wirren Gerede schlau wurde und tatsächlich wusste, wo Dustin steckte.


  Vielleicht fanden die beiden ja gemeinsam eine Lösung, wobei ... eigentlich gab es nur einen einzigen Ausweg aus dem Chaos: Emilia musste überwältigt werden, und zwar schnell. Und jetzt, wo Sarah selbst erlebt hatte, wozu sie fähig war, begriff sie, wie schwer, nahezu unmöglich so ein Unterfangen war. Eine derart gewissenlose, hinterhältige Person wie Emilia ließ sich selbst in keine Falle locken, sie stellte sie nur.


  Sarah war am Ende ihrer Kräfte, sie konnte nicht mehr. Hilflosigkeit und Hoffnungslosigkeit hatten sie schon die ganze Zeit über umkreist und waren kurz davor gewesen, sie zu packen, aber sie hatte sie in all der Aufregung immer noch ignorieren und von sich schieben können. Nun jedoch, wo sie ihren einzigen Trumpf ausgespielt hatte und es nichts mehr für sie zu tun gab, außer abzuwarten, überfielen diese Gefühle sie mit all ihrer Wucht. Sie kam sich vor wie ein Nichts, ein kümmerliches Wesen, das voll und ganz seinem Schicksal ausgeliefert war.


  Sarah schrie in ihrer Verzweiflung auf und warf sich auf die Couch. Am ganzen Körper zitternd kauerte sie sich zusammen und presste die Kissen gegen ihren Kopf. Sie wollte sie ersticken, diese schreckliche Angst. Ein paarmal schluchzte sie auf, dann kamen endlich die Tränen.


  Jonathan saß auf seinem Bett und hörte Mays Mailbox erneut ab. Schon zum vierten Mal. Wieder lauschte er angestrengt auf jedes einzelne Wort, das Sarah verzweifelt und in Eile von sich gab.


  »... Er hat mir dafür mein Blut zurückgegeben und seine Menschlichkeit wieder gegen die Unsterblichkeit eingetauscht, damit er überhaupt eine Chance gegen sie hat. Jonathan behauptet, er selbst hätte bereits einen Plan und jemanden, der ihm hilft ... diesen George. Es wäre vielleicht gut, wenn du versuchst, Jonathan irgendwie zu -«


  »... zu helfen«, murmelte Jonathan. Ja, nichts anderes hatte Sarah sagen wollen, bevor der Akku seines blöden Handys schlappgemacht hatte. Sie bat May inständig darum, ihm zu helfen. Jonathans Körper entspannte sich allmählich wieder. Er lächelte und sprang auf. Ja, natürlich. Sarah ... Sie war ein Engel, ein Schatz! Sie hatte sein Handy gefunden und wollte nicht untätig herumsitzen, sondern ihm in dieser heiklen Situation beistehen, wollte ihm einen weiteren Helfer an die Seite stellen. Und es gab nur eine Person, die verstand, worum es bei der ganzen Sache ging. Ihre beste Freundin May. Sarah wusste ja nicht, konnte ja nicht ahnen, dass Jonathan von jetzt an niemanden mehr brauchte - weder George noch May, von der er sich noch nicht einmal sicher sein konnte, ob sie ihm tatsächlich immer die ganze Wahrheit gesagt hatte. Er sprang zum Fenster, riss es auf und holte tief und befreit Luft.


  Das Beste, das Allerbeste war: Sarah hatte ihm die Lösung für all ihre Probleme verraten, unwissend, was dies für Jonathans Pläne bedeutete. Dustin war wieder unsterblich. Er hatte in seinem Brief an Jonathan nur geblufft. »Schlau gedacht, Dustin, wirklich schlau ...«, zischte Jonathan durch zusammengebissene Zähne, »aber leider geht dein Plan nicht auf. Unser Waffenstillstand ist hiermit beendet. Ich werde dich mit Haut und Haaren Emilia ausliefern. Pünktlich und mit einem Lächeln auf den Lippen.« Jonathan sah die Szene bereits vor sich: Emilias anerkennenden Blick, der jedoch keine Bedeutung mehr für ihn hatte, weil von jetzt an Sarah das Wichtigste in seinem Leben war. Dustins erschrockener Gesichtsausdruck, wenn er merkte, dass Jonathan ihn überlistet hatte, dass er in eine Falle getappt war ...


  Jonathan schloss genüsslich die Augen. Seit Langem hatte er sich nicht mehr so stark, so wach und siegessicher gefühlt. Nach endlosen Zeiten des Hoffens und Leidens schlug sich die Gerechtigkeit auf seine Seite. Endlich fügte sich alles, endlich machte wieder alles Sinn.
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  »Jonathan? He, Jonathan, warte doch!«


  Jonathan drehte sich suchend um und May rannte auf ihn zu. Anscheinend hatte er das Campusgelände gerade wieder verlassen wollen.


  »May ... Ich hatte dich auch schon gesucht. Ich dachte, ich frage jetzt mal bei Denny’s nach dir. Er deutete in die Richtung des alten Fastfood-Restaurants, in welchem May gestern Abend umsonst auf ihn gewartet hatte.


  »Ja, ich habe ewig dort auf dich gewartet. Warum ... bist du denn nicht gekommen?«, keuchte May außer Atem. »Ich dachte schon, dir wäre etwas passiert.«


  »Nein, nein, es ist alles in bester Ordnung. Ich wurde nur aufgehalten. Von Emilia ...« Jonathan verdrehte genervt die Augen. »Komm, wir setzen uns auf die Bank da drüben, dann können wir uns kurz unterhalten.«


  May sah Jonathan verwundert von der Seite an. Er kam ihr mit einem Mal ungewöhnlich entspannt vor. So hatte sie ihn schon lange nicht mehr erlebt. Seine Augen glänzten geradezu. Selbst vorhin, als er Emilias Wohnung verlassen hatte, war ihr sein Ausdruck noch düster und grimmig erschienen. Irgendetwas musste demnach in der Zwischenzeit vorgefallen sein.


  »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du mir mein Handy zurückgeben würdest«, schlug May zaghaft vor. »Dann könntest du mir das nächste Mal Bescheid geben, wenn dir etwas dazwischenkommt. Immerhin rennt uns allmählich die Zeit davon.«


  Jonathan antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern. Sie setzten sich nebeneinander auf eine der Bänke vor dem Wohnheimgebäude.


  »Und? Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Jonathan und zog dabei die Augenbrauen hoch.


  May hatte eigentlich gehofft, er würde anfangen zu erzählen, aber Jonathan machte keinerlei Anstalten, sondern sah sie stattdessen erwartungsvoll an. Sie holte tief Luft und überlegte, wo und wie sie am besten beginnen sollte. »Jonathan - warst du es, der dieses ... dieses Grauen im Wald angerichtet hat?«, setzte sie schließlich an. »Dieses entsetzliche Blutbad in der Nähe des alten Steinbruchs?« Bei der Erinnerung an das gigantische Schlachtfeld drehte sich ihr noch immer der Magen um.


  Jonathan klatschte begeistert in die Hände und lachte auf, sodass May vor Schreck zusammenfuhr. »Ha, das hättest du mir nicht zugetraut, was? Ich mir auch nicht, ehrlich gesagt. Aber diesbezüglich hatte ich eben eine gute Lehrerin. Hat es denn funktioniert? Ich meine, hat sich Dustin dir gegenüber dazu geäußert?«


  »Ja, also, er ... er hat sogar einen Brief geschrieben und ihn für Emilia hinterlegt«, sagte May zögerlich. Sie war immer noch verwirrt von Jonathans plötzlichem Stimmungswandel und zugleich erschreckte sie die Selbstverständlichkeit, mit der er seine Bluttat abtat. »Ich habe ihn allerdings vorsichtshalber an mich genommen, weil ich Angst hatte, er könnte Emilia vielleicht doch in die Finger geraten.«


  May zog den Zettel hervor und hielt ihn Jonathan hin.


  »Dustin hat vor, Emilia zu einem Zweikampf herauszufordern. Er denkt offenbar, er hätte tatsächlich eine Chance gegen sie. Wer weiß, Jonathan, vielleicht meldet sich George ja auch nicht oder er erhält unsere - ich meine, deine - Nachricht zu spät. Schließlich ist die Frist bald schon um. Was, wenn es keine andere Möglichkeit gibt, als dass sich Dustin Emilia tatsächlich stellt? Vielleicht könnte er es ja doch irgendwie schaffen, sie zu überwältigen. Ach, ich ... ich weiß inzwischen gar nichts mehr ...« May fuhr sich über die Stirn, in ihrem Kopf herrschte das reinste Durcheinander.


  Jonathan schwieg und las sich den Brief aufmerksam durch, bevor er ihn in seiner Jackentasche verschwinden ließ. »Dustin?«, fragte er dann und lachte auf. »Dustin soll auch nur die kleinste Chance gegen Emilia haben? Vergiss es, May. Nie im Leben! Dieser überhebliche Mistkerl. Nicht solange er ... sterblich ist.« Jonathan blickte May auf einmal so forschend an, dass sie die Augen senken musste. Sie fühlte sich ertappt. Ahnte Jonathan womöglich, dass sie ihm die Wahrheit vorenthielt und Dustin mittlerweile gar kein Mensch mehr war? Nein, das war unmöglich, sie durfte sich nicht so schnell von ihm verunsichern lassen.


  »Du meinst, wenn Dustins Zustand ein anderer, wenn er wieder unsterblich wäre, dann ... könnte er Emilia in einem Zweikampf besiegen?«, fragte May und bemühte sich dabei, möglichst unschuldig zu klingen.


  Jonathan sah sie noch eine Zeit lang prüfend an, dann zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung, schwierig würde es allemal«, antwortete er und erhob sich. »Allein gegen Emilia anzukommen ist geradezu unmöglich, das sollte er eigentlich wissen. Gut, dass du den Brief an dich genommen hast ... obwohl ich nicht davon ausgehe, dass Emilia ihn tatsächlich gelesen hätte. Sie meidet den Canyon Forest.«


  »Und du?«, fragte May. »Was gibt es bei dir für Neuigkeiten? Warum wurdest du von Emilia aufgehalten? Hat sie wirklich nach wie vor keine Ahnung, wo Dustin steckt?« Jonathan wiegte den Kopf hin und her. »Ich will nicht zu viel erzählen, aber ich verrate dir eines, May: Ich habe inzwischen alles im Griff.« Er lächelte siegessicher. »Es gibt keinen Grund mehr zur Beunruhigung, ich habe einen bombensicheren Plan. Schon in kürzester Zeit wird Sarah frei sein und wir können gemeinsam von hier verschwinden. Sie wird nie wieder in Schwierigkeiten geraten und endlich das Glück finden, das sie verdient und wonach sie sich schon so lange gesehnt hat.«


  »Was?« May sprang auf. »Was meinst du damit? Wieso von hier verschwinden? Ich dachte, Sarah wäre fort. Wo steckt sie, Jonathan? Was hast du geplant?«


  May wurde beinahe schwindelig, als ihr ein schrecklicher Verdacht kam. »George ... Hat sich George etwa ... schon bei dir gemeldet?«, fragte sie schwach. Wenn es wirklich so war und George sich auf Jonathans Seite geschlagen hatte, dann war alles verloren.


  Aber Jonathan winkte nur ab. »Ach was, George brauche ich nicht mehr, ich schaffe es von jetzt an allein. Auch deine Hilfe benötige ich nicht mehr, May.« Jonathan strich ihr über die Wange. »Ich danke dir trotzdem. Wobei ... ich mir nicht ganz sicher bin, ob du mir tatsächlich immer nur die Wahrheit gesagt und mir nicht das ein oder andere wichtige Detail vorenthalten hast.« Er hielt den Kopf schräg und May glaubte, ihre Beine würden sie jeden Moment im Stich lassen. Sie musste sich an der Banklehne festhalten, um nicht umzukippen. »Aber ich kann dir nichts beweisen«, fuhr Jonathan fort, »also vergessen wir diese Spekulationen, sie belasten nur unnötig. Außerdem ... Wer weiß, wie ich in deiner Stelle gehandelt hätte?«


  May schüttelte den Kopf und setzte an, etwas zu erwidern. »Ich ...«


  »Psssst!« Jonathan legte ihr einen Zeigefinger auf die Lippen. »Ist schon gut, May, sag lieber nichts, bevor du noch etwas zwischen uns kaputt machst. Das wäre zu schade. Ich gehe davon aus, dass du immer in bester Absicht gehandelt hast, und dass du vor allem Sarah beschützen wolltest. Das ist auch der Grund, weshalb ich dich jetzt nicht vorsichtshalber doch noch ... sagen wir, ruhigstelle. Und weil ich weiß, dass Sarah dich sehr gern hat. Ich will, dass es ihr an nichts fehlt, wenn unser neues Leben beginnt. Warum solltet ihr auf eure Freundschaft verzichten müssen, wenn euch beiden so viel daran liegt? Bald ist alles überstanden und dann spielt es keine Rolle mehr, wer einmal auf wessen Seite stand. Dann ist alles vergessen und niemand wird dem anderen mehr etwas nachtragen. Ich richte Sarah auf jeden Fall schöne Grüße von dir aus, wenn ich sie das nächste Mal sehe, okay?« Mit diesen Worten drehte sich Jonathan um und lief schnellen Schrittes in Richtung Parkplatz.


  »Wo ist sie? Wo steckt Sarah? Bitte, Jonathan ...« Mays Schreie hallten über den leeren Campusplatz. Jonathan reagierte nicht einmal darauf.


  »Schon in kürzester Zeit wird Sarah frei sein«, hallten seine Worte in Mays Kopf nach, »und wir können gemeinsam von hier verschwinden.« Sarah musste also hier in der Nähe sein - gefangen. »Emilia«, hauchte May und fröstelte. Natürlich, Emilia hatte Sarah in ihrer Gewalt. Und Jonathan hatte irgendeinen Deal mit ihr ausgehandelt, damit sie Sarah wieder freiließ.


  Jonathan saß in seinem Auto und las sich Dustins Brief ein weiteres Mal durch. Unfassbar, das Schicksal meinte es heute wirklich gut mit ihm. Erst die Information von Dustins wiedererlangter Unsterblichkeit und nun diese Botschaft, in welcher sich dieser Blödmann Emilia tatsächlich freiwillig stellte. Von jetzt an würde alles seinen Lauf nehmen. Obwohl ... vielleicht sollte er Dustin sicherheitshalber noch einen kleinen Besuch abstatten, damit er auch tatsächlich zu dem Treffen erschien, das er Emilia vorgeschlagen hatte. Bei Feiglingen wie ihm musste man immer damit rechnen, dass ihr Mut sie plötzlich doch wieder verließ und sie flüchteten, um ihren eigenen Kragen zu retten. Dieses Risiko musste Jonathan unterbinden. Am besten, er appellierte an Dustins Stolz, damit traf er seinen wundesten Punkt. Er lächelte zufrieden bei der Vorstellung. Nein, von jetzt an brauchte er tatsächlich niemanden mehr, der ihm half, selbst George konnte ihm gestohlen bleiben. Ein wunderbares Gefühl von Unabhängigkeit und Selbstbewusstsein erfüllte Henry, als er den Motor seines Chryslers aufheulen ließ und Richtung Canyon Forest fuhr.
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  Henry blickte stirnrunzelnd auf den Umschlag mit dem roten Sigel. Für Emilia stand in geschwungenen Buchstaben darauf. Kein Absender, keine Briefmarke. Jemand musste ihn persönlich hier eingeworfen haben. Etwa er? Er persönlich? Henry konnte es sich kaum vorstellen. Aber eines war sicher: Der Brief stammte von ihm. Georges Handschrift war Henry inzwischen bestens bekannt. Bisher waren seine Briefe jedoch ausschließlich an ihn adressiert gewesen, auch wenn es darin meistens um Emilia ging. Dass George ihr plötzlich persönlich schrieb, verwunderte Henry. Er schielte hinüber zu Emilia, die wie hingegossen auf einer Liege ihrer Dachterrasse in Chicago City lag und an einem giftgrünen Cocktail nippte. Ihr offenes langes Haar umspielte ihren schlanken Körper wie ein Tuch aus edelster Seide und das schimmernde Rot bildete einen faszinierenden Kontrast zu ihrer porzellanfarbenen Haut. Sie sah wieder atemberaubend schön aus - und zugleich ... gefährlich. Kein Wunder, dass sie diese fesselnde Wirkung auf Henry hatte. Welcher Mann auf Erden konnte sich solch einer Frau schon entziehen?


  »Was hast du, Henry?«, fragte Emilia gelangweilt und sah ihn aus schmalen, schläfrigen Augen an. »Warum stehst du so dumm in der Gegend herum und glotzt mich an? Hast du etwa Neuigkeiten? Hast du herausgefunden, ob er sich tatsächlich hier aufhält?« Sie richtete sich ein wenig auf und streckte sich, geschmeidig wie eine Katze. »Ich könnte schwören, ich hätte ihn kürzlich aus der Ferne gesehen - in Begleitung eines zierlichen blonden Mädchens. Drüben, in der Nähe des Hafens.«


  Sie gibt nicht auf, im Gegenteil. Ihr Hass auf Dustin wird von Tag zu Tag größer, dachte Henry. Selbst jetzt noch, nachdem so viel Zeit vergangen ist. Es war beinahe so, als fütterte sie ihn mit den unendlich vielen Sekunden, Minuten, Stunden und Tagen, die sie nur darauf verwendete, Rachepläne zu schmieden und Dustins Fährte aufzunehmen. Auch Henry hasste Dustin und brannte darauf, ihm endlich gegenüberzustehen und ihm eine Lektion erteilen zu dürfen. Aber seine Motivation war eine andere: Er wollte, dass Emilia endlich wieder zur Ruhe fand und sich in diejenige zurückverwandelte, die sie einmal gewesen war. Er wollte seine Emilia zurück. Henry ertrug es nicht mehr, ihre Veränderung weiter mitansehen zu müssen. Er fühlte sich so hilflos. Jeden Tag entfernte sie sich mehr und mehr von sich selbst und er konnte diesen Verlauf nicht aufhalten. Deshalb hatte er einen Entschluss gefasst. Er würde eine Zeit lang Abstand von Emilia nehmen und in eine Kleinstadt, ein paar Meilen von Chicago entfernt, ziehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. George hatte ihm diesen Rat schon vor längerer Zeit gegeben und zuerst hatte Henry nichts davon wissen wollen. Aber jetzt war er selbst zu dem Schluss gekommen, dass dies die einzig vernünftige Lösung war. Denn auch Henry fiel es mit jedem Tag schwerer, seine Erinnerungen an das einst hübsche, fröhliche und gefühlvolle Mädchen am Leben zu erhalten. Die Gefahr, dass er Emilias eigentliches Ich irgendwann ganz vergessen könnte, wurde zu groß. Wenn dies geschah, dann gab es keine Chance mehr auf ein Zurück für sie. Henry wollte sein Versprechen halten: Er wollte weiter zu Emilia stehen, ihr Gedächtnis sein und sie lieben - bis in alle Ewigkeit. Und dazu musste er zu ihr zurückfinden. Am besten, er ginge noch heute - für Emilia, für sich und für sie beide ...


  »Jetzt sag endlich, was hast du da in der Hand, Henry? Worüber grübelst du? Ich sehe doch, dass etwas in dir rumort.«


  Ihre forsche Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er straffte seine Schultern und setzte ein Lächeln auf. »Äh, du hast ... Post, Emilia.«


  »Was, tatsächlich? Na so was ...« Sie stand auf und schlenderte auf ihn zu. »Zeig mal, von wem ist der denn?« Sie lachte. »Doch nicht von einem heimlichen Verehrer, oder?« Emilia riss Henry das Kuvert aus der Hand und öffnete es ungeduldig. »Ach nein, von dem schon wieder«, seufzte sie gelangweilt. »Ich dachte, er hätte mittlerweile kapiert, dass ich nichts von ihm wissen will.«


  Henry runzelte die Stirn. »Hat George ... ich meine, hattet ihr schon öfter Kontakt?«, fragte er erstaunt, erhielt jedoch keine Antwort. Aufmerksam beobachtete er Emilias Gesichtsausdruck, während sie Zeile für Zeile las. Zunächst schien sie überrascht, dann verstört und schließlich bildete sich die ihm bekannte Zornesfalte auf ihrer Stirn. Emilia ließ den Brief sinken, starrte einen Moment lang heftig atmend ins Nichts und zerknüllte dann mit wutentbranntem Gesicht das Papier, um es von der Dachterrasse zu werfen. »Was für ein schmieriger Heuchler«, zischte sie. »Was für eine bodenlose Frechheit, mich auf diese Weise belehren zu wollen. Jetzt... wird mir so einiges klar. Es geht ihm einzig und allein um sein eigenes schlechtes Gewissen, aber dafür ist es eindeutig zu spät!« Schnaubend und mit funkelnden Augen wandte sie sich Henry zu. »Ich weiß, dass du mit diesem George Kontakt hast«, fuhr sie ihn an. »Aber worüber ihr euch auch immer austauscht, haltet mich gefälligst in Zukunft da raus. Ich weiß, was ich tue, ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst und mich auf den rechten Weg führen will. Hast du ihn etwa gebeten, mir noch einmal so einen schnulzigen Müll zu schicken? Steckst du hinter diesem albernen Brief?« Emilias Körper bebte vor Wut und sie presste ihre roten Lippen zu zwei schmalen Strichen zusammen.


  »Nein, ich hatte keine Ahnung davon, dass er dir schreiben wollte«, erwiderte Henry. »Ich wusste auch nicht, dass er es schon öfter getan hat, du hast mir nie davon erzählt. Was ... was steht denn in dem Brief, das dich derart auf regt?«


  »Pah, das geht dich gar nichts an. Vergiss es einfach, okay? Ich werde keinen Gedanken mehr an diesen George und seine hirnrissigen Zeilen verschwenden, das kannst du ihm ruhig ausrichten, wenn du ihm das nächste Mal schreibst. Eigentlich dachte ich, er hätte es längst schon kapiert, aber ... anscheinend ist er hartnäckig. Los, bring mir noch einen davon ...« Emilia hielt Henry ihr leeres Cocktailglas entgegen. Er nahm es zögernd entgegen. »Ach, oder besser ... Ich besorge mir etwas anderes«, schob Emilia hinterher. »Willst du zur Abwechslung mitkommen? Ich würde dich gerne auf eine nette Kleinigkeit einladen ... einen ganz speziellen Cocktail - frisch und selbst gemixt.« Ihre grünen Augen blitzten auf.


  »Nein, Emilia, hör zu, ich muss dir etwas sagen und ... du musst mir versprechen, nicht sofort auszurasten, okay? Ich tue es nur für dich, für uns. Ich glaube einfach, es muss sich irgendetwas an unserer Situation ändern, sonst ...« Er fuhr sich nervös durch die Haare. Es fiel ihm nicht leicht, Emilia von seinem Vorhaben zu unterrichten, und er fürchtete sich vor ihrer Reaktion.


  »Was ist denn?«, fragte Emilia gereizt. »Jetzt stottere nicht so herum, sondern benimm dich wie ein Mann. Ich werde es schon verkraften!«


  »Ich habe vor, mich eine Zeit lang von hier zurückzuziehen und mir ein Zimmer in einer Kleinstadt zu nehmen - in Rapids, um genau zu sein. Ich muss mir über ein paar Dinge klar werden. Natürlich werde ich dich regelmäßig besuchen und auch du kannst zu mir kommen, wann immer du willst. Das soll nicht heißen, dass ich dich verlassen will, im Gegenteil ... Ich glaube, dieser Schritt ist einfach nötig, wenn es mit uns beiden ... weiter funktionieren soll.« Henry fühlte sich mies und zugleich unbeholfen wie ein kleiner Junge. Kein Wunder, dass Emilia ihn so oft als Schwächling bezeichnete. Er schaffte es ja noch nicht einmal, ihr zu sagen, worauf es ihm eigentlich ankam.


  Emilia schürzte die Lippen und starrte Henry erst schweigend und mit undurchdringlicher Miene an. Doch dann verzogen sich ihre Lippen zu einem breiten Grinsen und schließlich begann sie zu lachen. Sie lachte und lachte und konnte sich kaum noch halten. Ihr Lachen klang kehlig und kalt. Henry lief ein unangenehmer Schauer über den Rücken.


  »Rapids? Ausgerechnet ... Rapids?«, brachte sie endlich hervor. »Henry, ach, du armer kleiner Henry ... Tu, was du nicht lassen kannst, aber ...«, sie räusperte sich und ihr Lachen erstarb augenblicklich, »denk an dein Versprechen«, zischte sie. »Von mir aus kannst du gehen und dir deine ... albernen Gedanken - worüber auch immer - machen.« Sie verdrehte theatralisch die Augen. In ihrer Stimme lagen Ironie und Verachtung. »Aber ...«, sie trat auf ihn zu und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Brust, »... wenn das ein heimlicher Fluchtversuch sein soll, dann verwirf ihn lieber gleich wieder. Du wirst mich auch weiterhin in meiner ... Sache unterstützen, ist das klar? Und zwar so lange, bis sie endgültig erledigt ist. Das bist du mir schuldig. Danach können wir uns meinetwegen noch einmal unterhalten. Aber erst dann!«


  Henry hob den zerknüllten Brief auf, den Emilia wutentbrannt fortgeworfen hatte. Er faltete ihn sorgfältig auseinander und strich ihn glatt.


  Meine liebe Emilia,


  es ist lange her, seit ich mich das letzte Mal bei Dir gemeldet habe, und ich weiß, dass es meine Pflicht gewesen wäre, mich weiterhin nach Deinem Befinden zu erkundigen. Auch wenn ich nie eine Antwort von Dir erhalten habe. Wahrscheinlich habe ich es nicht getan, weil ich selbst Abstand gewinnen wollte von dem, was damals geschehen ist, als ich Euer Haus betreten habe. Wie Du weißt, war es meine einzige Tat dieser Art - ein Racheakt, ein trauriger Versuch, Gerechtigkeit zu erlangen, mir meine verloren gegangene Liebe zurückzuholen - und zugleich mein größter Fehler. Aber dies hier soll kein trauriger Versuch eines Entschuldigungsbriefes sein.


  Was geschehen ist, ist geschehen, und das Ergebnis des Ganzen ist unverzeihlich. Ich würde es nicht wagen, Dich um Vergebung zu bitten. Ich habe Dir Deine Mutter genommen und Dein Herz, Emilia. Aber ich habe Dich all die Jahre über niemals vergessen und durch Deinen guten und treuen Freund Henry viel über Dich und Dein Dasein in der Ewigkeit erfahren. Ich weiß, wie es um Dich steht, Emilia. Ich weiß, dass Dein Hass auf diesen Dustin nach wie vor in Dir brodelt. Und ich fühle mich verpflichtet, mich an dieser Stelle einzuschalten, um Dir zu helfen, Deinem »Leben« eine Wendung zu verleihen, sodass es nicht zu einer ewigen Tragödie wird.


  Als ich Dich damals zu einer Kreatur der Unendlichkeit gemacht habe, gab ich Dir zugleich auch einige wichtige Ratschläge und Warnungen mit auf den Weg, die Dir helfen und Dich unterstützen sollten. Ich gab Dir all mein damaliges Wissen weiter, welches ich mir selbst mühselig aneignen musste. Ich erklärte Dir, welche Gefahren in der Ewigkeit verborgen liegen und wie wichtig es ist, sich selbst nie zu vergessen und aufzugeben. Erinnerst Du Dich an meine Worte, Emilia? Ich habe sie in meinen folgenden Briefen oftmals wiederholt.


  Mein Kind, ich musste erfahren, dass Du Gefahr läufst, Dich mehr und mehr zu verlieren, und Dich von Deinem Dasein als Mensch entfernst. Das erschreckt mich und stimmt mich traurig. Du warst ein wundervolles Mädchen, das Ebenbild Deiner Mutter, die ich sehr geliebt habe. Bitte, besinne Dich, begehe keine weiteren Fehler mehr, versuche Deinen Hass und Deine Rachlust zu vergessen, um Platz zu schaffen für etwas Neues. Schönes, etwas, das Dich weiterbringt und Dir nicht noch mehr nimmt.


  Ich selbst weiß, wie bitterlich die Enttäuschung sein kann, die eine unerfüllte Liebe mit sich bringt. Sie lässt einen nicht mehr zur Ruhe kommen, sie nagt und zerrt an einem, fleht einen an, für ein bisschen Gerechtigkeit zu sorgen. Aber glaub mir, Emilia, eine Gerechtigkeit, die aus Rache entsteht, stillt Deinen Schmerz nur für kurze Zeit. Danach wird es Dir schlechter gehen als zuvor. Ich weiß, wovon ich spreche, ich habe es selbst erlebt.


  Bitte, Emilia, geh in Dich, bevor es zu spät ist! Ich werde Dir beistehen, wo ich nur kann, werde Dir helfen, wieder zu Dir selbst zu finden. Du musst es nur wollen, dann ist noch nichts verloren. Nimm mein Angebot an. Bitte! Ich tue das nicht, um mein Gewissen zu beruhigen, sondern für Dich. Und für Deine Mutter! Ich hoffe auf ein Zeichen von Dir!


  Alles Liebe George


  Henry steckte den Brief in seine Jackentasche und blickte hinauf in den Abendhimmel. »Ach George ... guter, treuer George, du wartest leider umsonst auf Emilias Antwort«, murmelte er. »Sie würde dich niemals um Hilfe bitten, ihr falscher Stolz lässt es nicht zu.« Henry holte tief Luft. Er selbst war der Einzige, dem Emilia zumindest ab und an noch Gehör schenkte und dessen Nähe sie duldete. Alle Verantwortung lastete nach wie vor auf ihm. Und ausgerechnet er verließ sie jetzt. Henry lief die Treppen hinunter in die Tiefgarage, wo sein silberner Chrysler bereits fertig beladen stand. Einen kurzen Moment überlegte er, ob er doch wieder umkehren und seinen Plan verwerfen sollte, doch bevor sich dieser Gedanke weiter in ihm festsetzen konnte, startete er den Motor und fuhr los.
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  Wieder einmal wartete May ungeduldig. Sie hoffte, dass George bald anrufen würde. Bereits seit einer guten halben Stunde starrte sie wie hypnotisiert auf das Gemeinschaftstelefon im Wohnheimkorridor, als könnten ihre Blicke es endlich zum Klingeln bringen. Wenn sich George nicht meldete, dann gab es für sie nichts mehr zu tun. Sie spürte, dass sie allein machtlos war, dass sie die Dinge ihrem Lauf überlassen musste, dass sie dann überflüssig war.


  May seufzte und ließ sich vor dem Telefon zu Boden sinken. Müde lehnte sie sich gegen die Wand. Sie würde hierbleiben, und wenn sie die ganze Nacht über wartete. Sie durfte es nicht riskieren, seinen Anruf zu verpassen. Vielleicht schaffte er es ja nur nicht pünktlich, vielleicht hatte er ihren Brief auch erst später gelesen und würde -


  »Entschuldige, darf ich mal?« May drehte sich um. Ein Mädchen deutete fragend auf den Apparat.


  »Muss das sein? Ich ... warte auf einen ziemlich dringenden Anruf. Er ist wirklich ... lebenswichtig.«


  Das Mädchen sah May stirnrunzelnd an, dann verschwand es mit einem Kopfschütteln wieder in seinem Zimmer.


  May fuhr sich über die Augen. Ihr Kopf tat weh und am liebsten hätte sie sich einfach in ihr Bett gelegt.


  »May? May Flemming?« May zuckte beim Klang der tiefen Stimme zusammen und rappelte sich auf. Sie hatte niemanden kommen hören. Aus dem Schatten eines Wandvorsprungs trat ein Mann. Er war groß gewachsen und hager und trug einen dunklen Mantel. Sein akkurat gekämmtes schwarzes Haar war von ein paar grauen Strähnen durchzogen. May erkannte ihn an seinen Augen wieder. Es war der Zeitung lesende Mann aus dem Fastfood-Restaurant.


  »Sie ... Sie haben mich verfolgt«, flüsterte May und ihre Kehle war trocken vor Angst. »Sie waren im Denny’s ... und heute Nachmittag im Industriegebiet - das waren doch auch Sie, oder? Warum? Was ... wollen Sie von mir?«


  Der Mann erwiderte nichts, sondern machte ein paar weitere Schritte auf May zu. Sie wich nicht zurück und hielt seinem Blick stand, obwohl sie am ganzen Leib zitterte. »Ja, es stimmt. Ich habe dich verfolgt. Ich wollte herausfinden, wer du bist«, sagte der Mann schließlich. Er klang nicht unfreundlich und streckte dabei seine Hand aus. »Und jetzt, wo ich es weiß«, fügte er hinzu, »ist es an der Zeit, mich dir vorzustellen. Mein Name ist George.«


  Jonathan traute seinen Augen kaum. Er hatte geglaubt, sich erst umständlich nach Dustin durchfragen und jedes einzelne der heruntergekommenen Motels am Waldrand nach ihm abklappern zu müssen.


  Und nun trat er einfach aus der ersten Tür, die Jonathan hatte ansteuern wollen. Jetzt konnte er Dustin festnageln und ihn dazu bringen, auch tatsächlich zu seinem vorgeschlagenen Treffen mit Emilia zu erscheinen. Jonathan stieg aus dem Wagen und schlug die Fahrertür zu. Dustin schnellte bei dem Geräusch jäh herum und erstarrte, als er ihn erblickte. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Beide fixierten einander für ein paar Sekunden aus zusammengekniffenen Augen, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken - prüfend, lauernd. Es war Jonathan, der schließlich den ersten Schritt machte, aber Dustin setzte sich beinahe zeitgleich in Bewegung. Sie gingen entschlossen aufeinander zu und blieben erst stehen, als sie nur noch ein guter halber Meter voneinander trennte.


  »Was willst du hier ... Henry?« Dustins Stimme war eisig, aber Jonathan glaubte, zugleich auch eine Spur Unsicherheit herauszuhören.


  »Ich komme, weil ich mit dir reden muss. Es gibt Wichtiges zu besprechen.«


  Dustin schwieg und musterte Jonathan skeptisch. Jonathan durchströmte ein Hochgefühl von Stärke und Überlegenheit. Er wünschte, dieser wunderbare Moment würde nie vergehen. Wie lange hatte er sich danach gesehnt, vom ersten Tag an, als sie sich begegnet waren, damals, auf Montebello. Aber es würde noch besser werden, noch viel, viel besser. Und Jonathan würde jeden einzelnen Augenblick auskosten. Langsam griff er in seine Jackentasche. Dustin beobachtete ihn scharf.


  »Ich habe ... das hier gelesen.« Jonathan hielt Dustins Brief hoch.


  Dustins Augen verfinsterten sich, dann nickte er unmerklich. »Ja, damit hatte ich schon gerechnet. Und? Was hältst du davon?«


  »Das ist der Grund, weshalb ich nach dir gesucht habe. Ich gehe nicht davon aus, dass du dich von mir umstimmen lassen würdest, selbst wenn ich dich anflehte, Emilia aus dem Weg zu gehen. Habe ich recht? Du warst schon immer ein selbstverliebtes Arschloch.«


  In Dustins dunkle Augen traten Zorn und Misstrauen. »Was willst du damit sagen?«, zischte er. »Komm endlich zur Sache, Henry.«


  Jonathan steckte den Brief umständlich zurück in seine Jackentasche und ließ sich mit seiner Antwort absichtlich viel Zeit. »Tja, ich kann mir kaum vorstellen, dass du allein etwas gegen Emilia ausrichten kannst - vor allem in deinem jetzigen Zustand. Ich habe schließlich selbst erlebt, zu was für einem Schwächling du geworden bist, seit du wieder ... eine Art Mensch bist.« Jonathan musterte Dustin mit einem geringschätzigen Lächeln. »Deshalb werde ich das tun, worin du mich in deinem Brief gebeten hast. Ich habe hin und her überlegt, aber ich sehe keine andere Wahl. Ich werde mich bereithalten und dir in deinem Kampf gegen Emilia zu Hilfe kommen. Sie wird keinesfalls damit rechnen und mehr als überrascht sein, was unsere Chancen gegen sie um einiges erhöht. Aber es ist wohl überflüssig zu betonen, dass ich das alles keineswegs für dich mache. Es geht mir dabei ausschließlich um Sarah. Und wer sie gewinnt, wird sich im Anschluss an den Kampf zeigen.« Jonathan triumphierte im Stillen. Er genoss das Wissen, schon jetzt die Oberhand über diesen arroganten Idioten zu haben, ohne dass dieser auch nur ansatzweise eine Ahnung davon hatte, was auf ihn zukam.


  »Gut, okay. Aber ... woher weiß ich, dass das hier keine Falle ist?«, fragte Dustin unvermittelt. »Wie kann ich mir sicher sein, dass dir tatsächlich noch etwas an Sarah liegt und du mir nichts vorlügst? Immerhin bist du ziemlich gut, was deine Täuschungsmanöver betrifft. Vielleicht ist dir Sarahs Leben mittlerweile egal, weil Emilia dir zu gefährlich wird und du Angst vor ihrer Reaktion hast ... Könnte doch gut möglich sein, oder nicht? Immerhin bist du Emilia dein ganzes bisheriges Dasein nachgeschlichen, als wärst du ihr Schatten. Und jetzt willst du ihr tatsächlich in den Rücken fallen? Ehrlich gesagt ... so viel Mumm hätte ich dir gar nicht zugetraut. Henry.«


  Jonathans Miene verdüsterte sich und er machte einen drohenden Schritt auf Dustin zu, sodass ihre Gesichter nun keinen Zentimeter voneinander entfernt waren. Grenzenlose Wut stieg in ihm empor. »Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen«, zischte er. »Und ich muss dir nicht beweisen, was ich für Sarah empfinde. Ich weiß, dass ich sie liebe und dass meine Gefühle für sie echt und keine Lüge sind. Ich bin mir sicher. Glaub mir oder lass es bleiben. Es ist mir völlig egal, was du über mich denkst. Das war es schon immer. Ich habe dir mitgeteilt, was es zu sagen gab. Alles andere ... liegt jetzt in deinen Händen.«


  Dustin sah Jonathan noch eine Weile prüfend in die Augen, dann nickte er. »Okay, das klang ... überzeugend. Damit ist wohl vorläufig alles Nötige zwischen uns geklärt. Wann sehen wir uns also?«


  »Morgen. Morgen Abend um acht. In der Nähe der Grube.«


  »Ich werde da sein.«


  Damit drehten sich beide um und verschwanden in entgegengesetzte Richtungen, ohne sich voneinander zu verabschieden.


  Jonathan versuchte, sich zu beruhigen und seine Wut auf Dustin zu bändigen. Es war reine Kraftverschwendung, sich jetzt noch über sein dummes, beleidigendes Geschwätz aufzuregen. Bald würde Dustin seine Lektion erhalten und Jonathan konnte ihn endlich vergessen. Er musste nur noch ein wenig Geduld haben. Alles lief nach Plan und sein Besuch hatte genau die Wirkung erzielt, die er sich erhofft hatte. Dustin würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen, sondern Emilia gegenübertreten. Er würde gegen sie kämpfen, in dem Glauben, Jonathan als Mitstreiter an seiner Seite zu haben. Aber es würde anders kommen. Ganz anders.


  Jonathan lächelte.


  Dustin drehte sich noch einmal nach Jonathan um und sah ihm hinterher, bis er in sein Auto stieg. Er war zufrieden. Wie es schien, war sein Plan wirklich aufgegangen. Jonathan hatte von seiner Kampfaufforderung an Emilia erfahren und fühlte sich nun genötigt, an Dustins Seite gegen seine ehemals geliebte Gefährtin zu kämpfen. Ob er diesen Schritt nun gerne tat oder nicht - Sarah war es ihm wert. Er war nach wie vor wie besessen von ihr und wollte sie unbedingt für sich gewinnen, sonst wäre er vorhin wohl nicht so ausgerastet, nachdem Dustin seine Gefühle für sie infrage gestellt hatte. Er konnte sich seiner Unterstützung sicher sein und Jonathan hatte recht: Gemeinsam hatten sie tatsächlich gute Chancen gegen Emilia. Jonathan kannte ihre Vorgehensweisen und Tricks besser als jeder andere und war zudem schnell und stark, das hatte Dustin vor Kurzem am eigenen Leib erfahren müssen. Und auch er selbst hatte seine Kräfte wiedererlangt, nachdem er Sarah ihr Blut zurückgegeben hatte, auch wenn Jonathan nichts davon ahnte. Und er hatte einen weiteren Trumpf - seine unsichtbare Waffe. Die Stimme in ihm würde wieder Klang bekommen, ihm beistehen und Mut machen, wenn er sie brauchte, dessen war er sich sicher. Dustin hoffte nur, dass Jonathan während ihres Kampfes nicht schon bald seinen Schwindel bemerken und dahinterkommen würde, dass Dustin wieder unsterblich war. Aber vermutlich wäre es dann ohnehin schon zu spät für ihn, um sich wieder auf Emilias Seite zu schlagen. Sie hätte kein Erbarmen mehr mit ihm.


  Dustin trat wieder in sein Zimmer und blickte aus dem kleinen Fenster hinaus in die Dunkelheit. Besser konnte es nicht laufen, endlich fügte sich alles und er rückte seinem Ziel immer näher. Was Sarah wohl gerade tat? Ob sie an ihn dachte? Dustin seufzte. Er vermisste sie und hätte alles darum gegeben, ihre Stimme zu hören, ihr Lachen, seinen Namen aus ihrem Mund. Er schloss die Augen und lauschte in sich hinein, wartete auf ein tröstendes, aufmunterndes Zeichen aus seinem Innersten, so wie immer, wenn er sich nach Sarahs Nähe sehnte, aber seltsamerweise ... blieb es dieses Mal ruhig in ihm. Dustin verharrte einige Sekunden ... Doch! Da war etwas ... Leise, ganz leise machte sich die Stimme in ihm wieder bemerkbar. Dustin konzentrierte sich, horchte angestrengt - und erschrak. Er verstand zwar nicht, was die Stimme ihm dieses Mal genau mitteilen wollte, aber der warnende Ton, der in ihr mitschwang, gefiel ihm ganz und gar nicht ...


  May betrachtete George, der ihr gegenüber auf einem Stuhl Platz genommen hatte, verstohlen. Sie konnte nicht sagen, ob sie seine Erscheinung nun angsteinflößend empfand oder Ehrfurcht gebietend. Zwar war sein Gesicht bleich und eingefallen, was auf den ersten Blick unheimlich und einschüchternd wirkte, aber bei genauerem Hinsehen wiesen seine Züge auch eine gewisse Lebendigkeit auf - und Güte. May traute sich nicht, das Gespräch zu beginnen und ihr schlichtes Zimmer kam ihr beinahe unpassend vor für solch einen ungewöhnlichen Gast. Sie räusperte sich und wippte nervös mit ihrem Fuß auf und ab.


  »Du fragst dich bestimmt, wie ich so schnell hierhergelangt bin, nachdem ich deine Nachricht erhalten habe, nicht wahr?«, ergriff George endlich das Wort. Seine Stimme klang tief und ruhig.


  May nickte vorsichtig.


  »Ich war ohnehin auf dem Weg nach Rapids«, erklärte George. »Sozusagen in eigener Mission. Dein Brief hat lediglich dafür gesorgt, dass ich meine geplante Route abgekürzt und mich ohne weitere Aufenthalte sofort hierherbegeben habe.«


  May sah ihn verwundert an. Dieser George schien ein einziges Mysterium zu sein - wie ein Orakel, voller Geheimnisse und Rätsel.


  »Mittlerweile habe ich eine Menge Informanten, Boten und Helfer, die mir umgehend Bericht erstatten, wenn sie Neuigkeiten erfahren. Sie nehmen auch meine Post entgegen, wenn ich außer Haus bin«, erklärte George. »Durch sie erfuhr ich zunächst von Henrys und dann von deinem Brief. Ich muss gesehen, dass ich mehr als erstaunt über deine Nachricht war. Und zugleich auch dankbar und erleichtert. Ich war mir schon seit längerer Zeit nicht mehr sicher, inwiefern ich Henrys Worten noch Glauben schenken sollte oder nicht, und die schrecklichen Todesfälle der letzten Wochen, die in der Umgebung passiert sind, haben mich stutzig gemacht.« George seufzte. »Henry hat sich während der letzten Jahre sehr verändert. Ich hätte die Gefahr von Anfang an ernster nehmen sollen. Aber ich dachte, der Junge würde sich irgendwann von selbst fangen, wenn er sich erst einmal in ein anderes Mädchen verliebte. Aber ... es scheint dadurch nur schlimmer mit ihm geworden zu sein.«


  May schluckte. Soll das heißen, Sie glauben mir?«, fragte sie schüchtern. »Glauben Sie, was ich Ihnen von Jonathan, ich meine, Henry, berichtet habe? Dass er sich mehr und mehr einer Illusion hingibt und den Blick für die Wirklichkeit verloren hat?«


  George sah sie nachdenklich mit geneigtem Kopf an. In diesem Moment schien May seine Haut noch fahler und sein Gesicht noch eingefallener und um Jahrzehnte älter als vorhin. Sie schauderte. Sein Schädel glich dem eines Toten.


  »Ich gehe vorsichtig mit meinem Glauben um«, erwiderte George schließlich. »Die Wirklichkeit liegt manchmal verborgen unter einem Berg vermeintlicher Wahrheiten und muss erst Stück für Stück freigelegt werden.« George lächelte ihr zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, freundlich zu. Augenblicklich breitete sich Erleichterung in ihr aus und sie entspannte sich ein wenig. »Aber du, mein Kind«, fuhr George milde fort, »scheinst mir erfrischend unvoreingenommen und dein Herz ist groß. Es freut mich, dass du deinen Weg aus der Unendlichkeit gefunden hast. Ich kann dir versichern, das kommt nicht oft vor.«


  »Sie kennen sich ziemlich gut aus, nicht wahr? Ich meine ... mit der Ewigkeit und was dort vor sich geht.« May fühlte sich in Georges Gegenwart schrecklich ungeschickt. Es fiel ihr sogar schwer, die richtigen Worte zu finden. Alles, was sie sagte, klang nichtig und unbeholfen.


  »Ja, ja, die Ewigkeit ... Sie wird sich niemals ganz ergründen lassen, dazu ist sie viel zu mächtig und zu stolz. Auch ich habe mich anfangs gegen sie gestellt, dachte, sie mit eigenen Tricks überlisten und hintergehen zu können, wollte mit ihr streiten und kämpfen, aber ... ich musste irgendwann einsehen, dass ich dabei nur verlieren konnte. Also habe ich Frieden mit ihr geschlossen und geschworen, mich nicht mehr gegen sie zu wehren, sondern mich ihr in aller Freundschaft zu unterwerfen. Die Ewigkeit hat mir seither innere Ruhe geschenkt. Und ich achte darauf, dass auch andere in der Unendlichkeit die nötige Ordnung wahren und die Regeln akzeptieren, anstatt sie zu missbrauchen. Nur auf diese Weise kann ein Parallelleben in der Unendlichkeit funktionieren. Ansonsten würden die Welt, der Raum und die Zeit vollkommen aus den Fugen geraten. Nicht auszudenken, was das für ein Chaos gäbe.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte May verwirrt. »Ich verstehe Sie nicht ganz. Sprechen Sie von einem Job, den Sie ausüben? Sind Sie eine Art Hüter der Ewigkeit? Ihr Bewacher?«


  Wieder lächelte George und wiegte seinen Kopf hin und her, wobei er sofort wieder um Jahrzehnte jünger aussah. »Ein Hüter der Ewigkeit, ja, das ist gar nicht einmal so verkehrt und klingt sehr poetisch, aber ... Schlichter und ebenso passend wäre vielleicht Polizist oder Hausmeister. Ich beobachte, was in der Unendlichkeit vor sich geht, helfe dem ein oder anderen auf seinem Weg, vorausgesetzt, er lässt es zu. Und ich unternehme etwas gegen diejenigen, die keine Grenzen mehr kennen, die die Regeln der Ewigkeit trotz mehrfacher Warnung respektlos missachten und sich bereits hoffnungslos verloren haben. Letztere sind leider keine Ausnahmen ...«


  May starrte ihn aus großen Augen an. »Aber wir beide ... Wir sind uns nie begegnet, als ich selbst noch unsterblich war, oder? Warum nicht?«


  »Hm, ich schätze, dafür hast du dich zu gut selbst arrangiert. Du brauchtest mich nicht wirklich, sonst hätte ich es irgendwann erfahren. Du hattest die Kraft und den Willen, dich alleine durchzuschlagen und ein Gespür für deine neue Situation zu entwickeln. Das ist der Idealfall, aber mancher Unsterbliche braucht eben länger als ein anderer, um seine Richtung und Bestimmung zu finden«, fuhr George fort. »Es gibt so viele Möglichkeiten ... unendlich viele, um genau zu sein ... Es ist nicht leicht, sich zu orientieren und die Suche nach dem richtigen Weg erfordert viel Geduld. Du weißt, wovon ich spreche.«


  May nickte. Ja, sie wusste noch zu gut, wie verloren sie sich oft gefühlt hatte und wie groß die Verzweiflung in ihr gewesen war, wenn die Bedeutung von ewigem Leben sich plötzlich mit ganzer Wucht auf sie gestürzt hatte. Sie holte Luft. »Aber ... weshalb haben Sie nicht schon eher etwas gegen Emilia unternommen?«, fragte sie. »Sie hat schon so viel Leid angerichtet und etliche Menschenleben auf dem Gewissen. Was ist passiert? Haben Sie sie nicht erwischt?«


  George senkte den Blick. »Du bist ein intelligentes Mädchen, May. Ja, du hast recht, ich hätte längst etwas unternehmen sollen, aber ... ich habe meine Augen vor den Tatsachen verschlossen. Ich habe mich aus dieser ganz speziellen Angelegenheit herausgehalten. Ein einziges Mal bin ich Dustin begegnet - eher durch Zufall. Es war vor ein paar Jahren in Chicago. Ich überlegte, ihn zu vernichten, ihn Emilia auszuliefern, damit endlich wieder Ruhe einkehrte und sie zufrieden wäre, aber ... ich habe es nicht getan. Ich wusste, dass dies der falsche Weg gewesen wäre.« George hob wieder den Blick und sah May in die Augen. »Ich war in Bezug auf Emilia von Anfang an ... ratlos. Wahrscheinlich, weil ich eine ganz besondere Bindung zu ihr habe, obwohl wir uns nur ein einziges Mal leibhaftig begegnet sind.«


  »Warum?«, flüsterte May.


  »Emilia ist das einzige Geschöpf, das ich selbst in die Unendlichkeit geschickt habe«, antwortete George leise. »Ich trage eine gewisse Verantwortung für ihre Existenz. Sie ist... mein Schützling.« Er lächelte. »Ich hoffte, Emilia würde ihren Weg irgendwann finden. Entweder, indem eine Liebe sie ins Menschenleben zurückholen, oder aber, indem sie ihren Frieden mit der Ewigkeit schließen würde. Natürlich habe ich ihr meine Hilfe angeboten, aber sie hat sie abgelehnt, hat all meine Ratschläge in den Wind geschlagen. Wahrscheinlich hat sie mich zu sehr gehasst für das, was ich ihr angetan habe. Und dafür, dass ich ihre Mutter geliebt und sie mir in meiner damaligen Verzweiflung zurückholen wollte. Emilia hat sich von mir abgewendet und ich konnte es ihr noch nicht einmal zum Vorwurf machen.«


  »Und Jonathan?«, fragte May, nachdem George in ein nachdenkliches Schweigen verfallen war. »Ich meine natürlich, Henry ... Mit ihm hatten Sie doch all die Jahre über Kontakt, nicht wahr? Ich habe die Briefe gefunden, sehr viele Briefe.«


  »Ja, das ist richtig. Ich war sehr dankbar, Henry als Informanten, als Vermittler zu haben. Er erzählte mir von Emilia und fragte mich um Rat. Sein Plan war es, Emilia für immer beizustehen und sie nie aufzugeben. Er wollte ihr Gedächtnis, ihre Erinnerung sein.« George schüttelte den Kopf. »Ein guter Junge, wirklich. Und seine Absichten waren immer die besten, aber ... leider hat er den Zeitpunkt verpasst, an dem es klüger gewesen wäre, aufzugeben und sich von Emilia zu trennen. Und mittlerweile sieht es so aus, als wäre jegliche Hoffnung verloren. Für Emilia, aber möglicherweise auch für Henry. Er war zu lange in ihrer Nähe. Nichts hat sich von selbst geregelt, gar nichts, im Gegenteil.« George seufzte. »Ich habe einen Fehler begangen, indem ich einfach alles habe laufen lassen.«


  »Und jetzt? Wie soll es jetzt weitergehen?«, presste May hervor. »Warum sind Sie hergekommen, George?« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. Vielleicht war es noch nicht zu spät, vielleicht gab es tatsächlich noch eine Möglichkeit, dem ganzen Elend ein Ende zu bereiten. »Werden Sie denn jetzt versuchen, Emilia zu stoppen und sie ... unschädlich zu machen?«, fragte sie. »Ist das überhaupt noch möglich?«


  George sah May prüfend an und zögerte mit seiner Antwort, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob diese tatsächlich für ihre Ohren bestimmt war, doch dann nickte er bedächtig. »Ja. Ja, es gibt Wege«, murmelte er beinahe so, als spräche er zu sich selbst. »Aber ob es nun richtig ist oder nicht ... Ich habe mir vor langer Zeit geschworen, Emilia nicht leiden zu lassen, und daran will und muss ich festhalten. Es war zudem ... der letzte Wille ihrer Mutter, bevor sie damals ... in meinen Armen starb.«


  Mays Kehle war trocken und sie schluckte schwer. »Aber ... wenn Sie niemals etwas gegen Emilia unternehmen, George, dann ... wird sie immer weiter wüten«, flüsterte sie. »Sie wird Menschen töten und ins Unglück stürzen, sie wird sich Liebenden in den Weg stellen und immer mehr Kreaturen erschaffen, die ebenso grausam und skrupellos werden wie sie. Bitte, George ... Glauben Sie, dies wäre der Wunsch von Emilias Mutter gewesen? Zu wissen, dass ihre hübsche, geliebte Tochter zu einer gewissenlosen Mörderin geworden ist?«


  George starrte sie eine ganze Weile schweigend an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das wäre gewiss nicht in ihrem Sinne«, sagte er leise. »Es ist höchste Zeit und ich weiß, dass ich etwas unternehmen muss. Nur ... Ich werde einen besonderen Weg wählen, um Emilia ein Ende zu setzen. Einen Weg, der eigentlich unzugänglich ist und gegen meine eigenen Prinzipien und die Gesetzmäßigkeiten der Ewigkeit verstößt. Aber für dieses einzige Mal werde ich eine Ausnahme machen.«


  May sah George erwartungsvoll an.


  »Ich werde Emilia ... töten.«


  Mays Körper durchzuckte es wie ein Stromschlag. »Was? Was sagen Sie da, George? Emilia ... töten?« Ihr Herz raste und die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf umher. »Aber ... das ist doch völlig unmöglich. Ein Wesen der Ewigkeit ist unsterblich, es besitzt keine Zeit, es existiert ohne Aussicht auf ein Ende. Wie sollte man es jemals töten können?«


  George sah May so durchdringend an, dass sie glaubte, er könnte bis tief in ihre Seele blicken. »Ja, mein Kind, ich weiß, es klingt sonderbar und wie ein Widerspruch in sich. Und trotzdem ist es möglich«, erwiderte er. »Bloß ... die Ewigkeit lässt den Tod nicht einfach so zu. Sie verlangt ihren Preis.«


  May hatte das Gefühl, als ob ein kalter Windhauch durch das Zimmer fuhr. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper. »Was für einen Preis?«, hauchte sie.


  George ließ sich erneut mit seiner Antwort Zeit, dann stand er auf, trat ans Fenster und holte tief Luft. »Ich werde dir jetzt ein Geheimnis anvertrauen, May. Ein Geheimnis, welches kein Mensch auf Erden kennt - und auch kein Unsterblicher. Und ich bitte dich, es von heute an zu hüten wie deinen kostbarsten Schatz.«
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  Ich sitze auf Daddys Schoß und wippe auf und ab. Das kitzelt herrlich im Bauch. Es ist mein Geburtstag und Mom verziert gerade den Kuchen in der Küche. Ich habe mir einen Herzkucben gewünscht mit vielen bunten Streuseln drauf. In der Mitte soll ein großes S aus rosa Zuckerguss stehen. S für Sarah.


  »Jetzt bist du schon sieben! Meine Güte, sieben ... Das ist schon richtig alt, weißt du?«


  »Ha, ha, du bist ja noch viel älter«, kichere ich.


  »Ja, aber ich bin ja auch dein Dad, ich muss schließlich viel älter sein als du, damit ich auf dich aufpassen und dir alles Wichtige erklären kann.«


  Ich höre auf zu lachen. »Aber ... wer passt dann ab jetzt auf dich auf, Daddy?«, frage ich. Grandpa ist letztes Jahr gestorben und wir waren alle sehr traurig darüber. Besonders Dad, denn er war sein Sohn. Meine Oma, Dads Mom, kenne ich gar nicht mehr.


  Dad lächelt mich an und streichelt mir übers Haar. »Weißt du, Sarah, mein Vater und ich, wir unterhalten uns immer noch sehr oft miteinander, auch wenn wir uns nicht mehr sehen können.«


  »Wirklich?«


  Dad nickt. »Ich erzähle ihm, was wir alles zusammen erleben und was mich ärgert und freut. Und wenn ich ein Problem habe, mit dem ich nicht allein weiterkomme, dann frage ich ihn um Rat. Ich lausche ganz, ganz tief in mich hinein und dann kann ich ihn hören. Und weißt du, warum?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Weil er seinen ganz eigenen Platz in meinem Herzen hat.«


  » Wie ein eigenes Zimmer?«


  »Ja, genau, er wohnt dort. Und von dort aus passt er auf mich auf.«


  »Wirst du das auch tun?«, frage ich. »Wenn ich dich irgendwann mal nicht mehr sehen kann und Angst habe oder eine wichtige Frage, bist du dann trotzdem noch da und hilfst mir?«


  Dad nickt. »Immer«, flüstert er und gibt mir einen Kuss. »Ich werde immer auf dich aufpassen, Kleines.«


  »Auch auf Mom?«


  »Natürlich, auch auf Mom. Aber ... jetzt siehst du mich ja noch ganz gut und deshalb darf ich dich auch ärgern.«


  Er packt mich und kitzelt mich und ich kreische und lache und lache und kreische, bis mir der Bauch davon wehtut und uns Mama aus der Küche zuruft, wir sollen lieber endlich zum Kuchenessen kommen, anstatt so viel Krach zu machen.
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  May saß in ihrem letzten Kurs für diesen Tag und musste sich bemühen, die Augen offen zu halten, während Mrs Taylor irgendwelche mathematischen Formeln an die Tafel kritzelte. Eigentlich hatte sie die Schule noch einmal schwänzen wollen, aber dann war sie doch hingegangen - mehr, um sich abzulenken, als aus Interesse. Sie hatte nur wenig geschlafen und beinahe die ganze Nacht über ihr Gespräch mit George nachgedacht - und über dieses unglaubliche Geheimnis, welches er ihr anvertraut hatte. Sie verstand allmählich, weshalb besser niemand davon wissen sollte, vor allem kein Wesen der Ewigkeit, denn die Erkenntnis, dass man den Tod selbst in eine zeitlose Sphäre ohne Anfang und Ende einschleusen konnte, barg zugleich auch die Gefahr, sich zu schnell vor Verzweiflung aufzugeben. May hatte sich immer und immer wieder gefragt, was sie wohl getan hätte, wenn sie schon als Unsterbliche von dieser Möglichkeit erfahren hätte. Es hatte oftmals Phasen gegeben, in denen sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als irgendwann sterben zu dürfen wie jeder normale Mensch. Sie hatte sich geradezu nach dem Tod gesehnt, als sei er das Kostbarste auf Erden, wissend, dass er niemals ihren Weg kreuzen würde. Aber dann hatte sie Simon kennengelernt, der ihr die schönsten Momente ihres Daseins geschenkt hatte - und ein neues Menschenleben und somit auch den Tod am Ende ihres Weges.


  May fragte sich, wo George die Nacht verbracht und ob er bereits seine Vorbereitungen für heute Abend getroffen hatte. Für jenen Schritt, der ihm mit Sicherheit nicht leichtfallen würde, sosehr er Emilias Handeln auch verurteilte. May ahnte, was in ihm vorgehen musste - er hatte das Gefühl, für all das Schreckliche, das vorgefallen war, mitverantwortlich zu sein, denn schließlich war er es, der Emilia zu einer Unsterblichen gemacht und es nicht geschafft hatte, ihr auf ihrem Weg zu helfen und sie eines Besseren zu belehren. Er hatte in seinen eigenen Augen versagt. Und nun blieb ihm nur eins: Emilia, seine Kreatur, sein Kind der Ewigkeit, eigenhändig zu beseitigen.


  Es gongte und Mays Blick schnellte zu der großen Wanduhr. Es war gleich drei und somit höchste Zeit für sie zu gehen. Sie packte ihre Sachen zusammen, warf die Schulbücher in ihren Spind und machte sich auf den Weg. George hatte gute Arbeit geleistet und schnell herausgefunden, wo Dustins Motel lag. Und jetzt war sie an der Reihe. Hoffentlich würde alles gut gehen, hoffentlich schaffte sie es, ihre Aufgabe zu erfüllen.


  Vorsichtig tastete sie nach dem kleinen Plastikröhrchen in ihrer Tasche. »Damit wird es funktionieren«, hatte George ihr gestern versichert.


  »Und, Sarah, Schätzchen, wie fühlst du dich heute? Du siehst etwas müde und blass aus, so gar nicht fröhlich. Hast du etwa Angst, Jonathan könnte dich hängen lassen? Keine Sorge, das glaube ich nicht. Dafür ist er viel zu vernarrt in dich. Ich kenne diesen schmachtenden Ausdruck in seinen Augen. Ein klitzekleines bisschen ... könnte ich dich sogar dafür beneiden. dass du ihn mir nach so langer Zeit weggenommen hast. Aber ich werde ja hoffentlich noch entsprechend entschädigt.« Emilia lachte. »Ja, ja, man kann eben nicht alles haben, Sarah.«


  Sarah starrte apathisch ins Nichts. Sie fühlte sich vollkommen leer und versuchte, Emilias Worte einfach zu überhören. Ihr willkürliches Erscheinen und Verschwinden durchs Fenster waren schon anstrengend genug. Nie konnte Sarah sich unbeobachtet fühlen. Heute war Dienstag, der letzte Tag ... Sie hatte schon lang nichts mehr von Jonathan gehört, er war noch nicht einmal zurückgekehrt, um nach seinem Handy zu suchen. Sarah wusste nicht, was dort draußen vor sich ging, ob May ihre Mailbox überhaupt abgerufen hatte oder Dustin schon in Gefangenschaft war. Sie konnte nichts weiter tun, als abzuwarten. Und das war das Schlimmste. Dieses tatenlose Herumsitzen und Warten zermürbte sie, machte sie allmählich wahnsinnig. Warten, warten, immer nur warten ... Sarah sehnte sich danach, dass endlich etwas geschah, irgendetwas. Sie konnte nicht mehr. Sollte sich Emilia doch auf sie stürzen und sie töten. Sarah fühlte sich ohnehin schon kaum mehr am Leben. Sie stand außerhalb der Welt, hatte seit Tagen keine frische Luft mehr geatmet, sich mit niemandem auf normale Weise unterhalten. Es reichte ...


  Plötzlich hieb jemand gegen die Tür. Sarah blickte auf und Emilia schoss augenblicklich in die Höhe. Wieder klopfte es, dieses Mal noch heftiger und ungeduldiger als zuvor.


  »Emilia? Mach auf, ich bin es.«


  »Ach, sieh an, wenn man vom Teufel spricht«, zwitscherte Emilia. »Siehst du, Sarah, da ist dein tapferer Ritter ja endlich.« Sie schaute zu der riesigen Wanduhr. »Wird aber auch Zeit. Na, dann wollen wir doch mal sehen, was er uns Schönes mitgebracht hat.«


  Sarahs Herz machte einen erschrockenen Satz. Ob Jonathan tatsächlich Dustin bei sich hatte? Einen kurzen Moment lang wünschte Sarah sich sogar, er möge gleich vor ihr stehen, damit sie ihm zumindest noch einmal in die Augen blicken durfte, ein letztes Mal vielleicht - denn wer wusste schon, was in Kürze geschehen würde! Sie glaubte nicht mehr an ein gutes Ende. Wie auch? Wie sollte es jetzt noch eine positive Wendung in dem ganzen Chaos geben können?


  »Was, du bist allein? Wo ist Dustin? Du weißt, was passiert, wenn ich ihn heute bis Mitternacht nicht in meiner Gewalt habe!« Emilia fauchte Henry an wie eine Raubkatze und ihr Atem ging schnell und geräuschvoll. Sie wirkte schrecklich nervös und verärgert.


  »Jetzt lass mich doch erst einmal herein.« Jonathan drängte sich an Emilia vorbei und lächelte Sarah mit einem Augenzwinkern zu. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und fischte einen zerknitterten Zettel aus seiner Jackentasche. »Kein Grund zur Aufregung, es läuft alles nach Plan.«


  Was ist das? Was hast du da? Zeig her!« Emilia riss ihm den Brief aus der Hand und wandte sich damit ab. Als sie sich nach einiger Zeit wieder umdrehte, umspielte ein Lächeln ihre Lippen. »Wie reizend. Er will sich tatsächlich mit mir zum Kampf treffen«, säuselte sie. »Äußerst ehrenhaft... Und er glaubt an die Gerechtigkeit. Ha, auf einmal ist sie ihm etwas wert ... Ist das nicht unglaublich lustig?« Sie lachte aufgesetzt. »Nach so langer Zeit pocht der edle Herr auf Fairness und Gerechtigkeit ... Na, soll er ruhig hoffen, er wird schon sehen, was er davon hat. Ich spiele jedenfalls nach meinen eigenen Regeln.«


  Sarah horchte auf. Dustin ... Er wollte sich also mit Emilia treffen, wollte sich mit ihr ... duellieren. Für sie, für Sarah. Mit einem Schlag fiel alle Benommenheit von ihr ab und sie wurde hellwach. Dustin kämpfte um ihre Liebe, um ihre Zukunft. Sarahs Herz raste. Vor Angst um Dustin, vor Aufregung und vor Dankbarkeit. Er hatte sie noch nicht aufgegeben. Nur sie selbst hatte aufgehört an ihn zu glauben, an sie beide. Sie hatte sich von dem Gedanken übermannen lassen, sie hätten keine Chance mehr. Das durfte ihr nicht noch einmal passieren. Er brauchte sie, er brauchte ihren Glauben an ihn, er würde es merken, wenn sie in Gedanken bei ihm war. Sie würde mit ihm kämpfen, im Geiste würde sie an seiner Seite stehen und ihn unterstützen. Es war noch nicht alles verloren. Dustin konnte Emilia immer noch besiegen. Und vielleicht hatte er einen Plan, vielleicht hatte May sogar ihre Nachricht erhalten und ihm geholfen.


  »Heute Abend«, sagte Jonathan. »Er will sich heute Abend um acht mit dir treffen.«


  »Ach, tatsächlich? Was für ein perfektes Timing. Pünktlich zum Ablauf meines Ultimatums.« Emilias Lächeln verschwand plötzlich aus ihrem Gesicht und ihre Augen verdüsterten sich. »Und du traust ihm wirklich über den Weg, Henry?«, zischte sie. »Woher weißt du, dass er tatsächlich erscheinen wird und sich nicht wieder aus dem Staub macht wie beim letzten Mal? Er hat dich schon öfter getäuscht, wenn ich dich erinnern darf.«


  »Ich habe mich gestern mit ihm getroffen und wir haben uns ausgiebig unterhalten«, erwiderte Jonathan. »Glaub mir, er wird kommen. Dafür habe ich gesorgt. Aber ich werde dich heute Abend ohnehin begleiten, Emilia. Dann wirst du sehen, dass ich recht habe. Ich werde dir in deinem letzten Kampf mit ihm zur Seite stehen und mein Versprechen somit endlich einlösen. Ich werde dir helfen, ihn zu überwältigen und gefangen zu nehmen. Und dann ... werden Sarah und ich gehen.«


  Emilias Augen blitzten auf. »Schön, du kannst gerne mitkommen, Henry. Aber nicht, weil ich deine Hilfe bei einem Kampf mit diesem Schwächling benötige, sondern weil du derjenige sein wirst, der an Dustins Stelle in der Grube landet, falls er entgegen deiner Behauptung nicht auftauchen sollte.« Sie lächelte Jonathan boshaft an und wandte sich dann Sarah zu, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Und deine zuckersüße Freundin hier werde ich mir im Anschluss daran als kleines Trostpflaster gönnen.«


  »Na, wartest du wieder auf dein Date?«, fragte die Frau hinter dem Tresen bei Denny’s und schenkte May so etwas wie ein Lächeln. May erwiderte es. »Nein, es ist vorbei«, sagte sie. »Er war einfach ... ein hoffnungsloser Fall.«


  »Sind sie das nicht immer, Schätzchen? Also, was darf es denn heute sein?«


  »Zwei Kaffee zum Mitnehmen bitte.«


  Die Frau schlurfte zur Kaffeemaschine und stellte May kurz darauf zwei Pappbecher mit dampfendem Kaffee vor die Nase. »Geht aufs Haus«, murmelte sie. »Ist sowieso bald vorbei mit dem Laden hier.«


  »Oh, danke, das ist wirklich nett. Alles Gute dann!« May verließ das Fastfood-Restaurant, stellte den Kaffee draußen am Randstein ab und holte das Röhrchen aus ihrer Tasche. Sie schraubte den Verschluss auf und kippte den roten Inhalt in einen der beiden Becher. Sie merkte, dass ihre Hand dabei zitterte und sich ihr Puls beschleunigte. Ob das bisschen wirklich reichte, um Dustin für mehrere Stunden ruhigzustellen? Sie seufzte und versuchte, die Frage zu verdrängen, woher das Blut wohl stammte. Sie erhob sich. Heute würde sich alles entscheiden, in ein paar Stunden schon. Sie schauderte bei dem Gedanken daran, was noch alles schiefgehen konnte. Aber dann machte sie sich selbst Mut. George war ein erfahrener, weiser Mann. Er wusste, was er tat. Und wenn er eine Chance sah, das Grauen zu beenden, dann musste auch sie darauf vertrauen, dass alles klappen würde.


  May nahm die beiden Becher, merkte sich, welcher der präparierte war, und machte sich auf in Richtung des Motels, in welchem Dustin George zufolge abgestiegen war. Sie sah ihn bereits von Weitem. Er stand am Fenster und blickte gedankenverloren hinaus Richtung Wald. Als er May erkannte, zuckte er erst kurz zusammen, doch dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Kommst du, um mir Mut zu machen?«, rief er zu ihr herunter.


  May nickte. »Ich schätze, davon kannst du jetzt jede Menge gebrauchen, oder?« Sie fühlte sich mies, denn sie hasste es, zu lügen. Aber in diesem Fall war ein schlechtes Gewissen fehl am Platze. Es ging hier schließlich um Dustins eigenes Wohl.


  »Komm einfach rauf. Zweiter Stock und dann links. Zimmer zwölf.«


  George wartete bereits in Mays Zimmer und erhob sich, als sie eintrat. Er trug einen altmodischen langen Mantel und wie gestern hatte er sein dunkles Haar akkurat aus der Stirn gekämmt. Er wirkte ausgeruht und gefasst. »Hattest du Erfolg?«, fragte er und May nickte. Sie ließ sich seufzend auf ihr Bett fallen und George setzte sich wieder zurück auf seinen Stuhl.


  »Zuerst wollte er seinen Kaffee nicht«, berichtete May, »aber dann hat er doch ein paar Schlucke davon genommen - eher aus Höflichkeit, schätze ich. Leider hat er nur etwa die Hälfte getrunken und den Rest stehen lassen. Nach zehn Minuten war er schon weg.«


  »Ich sage es ja: Etwas Blut, gemischt mit Betäubungstropfen - das ist das beste Mittel, um einen Unsterblichen ruhigzustellen. Ich bin vor einigen Jahren selbst dahintergekommen«, erklärte George und May musste bei dem stolzen Unterton in seiner Stimme unwillkürlich lächeln.


  »Jetzt können wir nur hoffen, dass die Wirkung auch lange genug anhält«, murmelte sie. »Und Sie, George?« May richtete sich auf und sah ihn an. »Haben Sie alles bekommen, was Sie für heute Abend ... benötigen?«


  George nickte und deutete seufzend auf ein dolchartiges Messer, das auf dem Tisch vor ihm lag. Außerdem fischte er eine große Spritze, gefüllt mit dunkelroter Flüssigkeit, aus seiner Manteltasche und zeigte sie May. Auch dieses Mal fragte sie nicht nach, wo George den Inhalt aufgetrieben hatte. Ist das dieselbe Mischung?«, wollte sie stattdessen wissen.


  »In etwa, ja. Die Ration ist nur sehr viel größer, wie du siehst. Emilia braucht in ihrem jetzigen Zustand eine beachtliche Menge. Ich hoffe, das hier genügt, mehr konnte ich nicht bekommen. Und ich hoffe außerdem, dass das Beruhigungsmittel stark genug ist, damit sie ... möglichst nichts merkt«, fügte er etwas leiser hinzu.


  George betrachtete mit wehmütigem Blick die spitze Waffe in seiner Hand, die er heute Abend gegen Emilia einsetzen wollte. May schluckte und ihr Herz zog sich vor Mitleid zusammen, während sie ihn ansah. Sie stand auf und trat auf den groß gewachsenen Mann zu, der ihr plötzlich sehr alt und gebrechlich vorkam. Und traurig. Vorsichtig streckte May ihre Hand nach ihm aus und legte sie sanft auf seine Schulter. »Es ist gut so«, sagte sie leise. »Ganz bestimmt. Auch ... für sie. Auch für Emilia.«


  Emilia ließ Jonathan und Sarah keine Sekunde aus den Augen und so hatten sie keine Gelegenheit mehr, sich ungestört zu unterhalten. Sarah hatte gehofft, noch ein paar Details aus Jonathan herauszubekommen, aber das konnte sie sich jetzt abschminken. Sie sah nervös auf die Uhr. Es war halb acht.


  »Wir sollten jetzt gehen«, meinte Jonathan. Auch er wirkte angespannt.


  »Nur die Ruhe, wer zu früh kommt, der macht sich uninteressant und zeigt, dass er Angst hat. Und du wirst doch keine Angst haben, nicht wahr, Henry? Du solltest dich einfach darauf freuen, heute ein wunderbares Schauspiel mitzuerleben. Eines, auf das wir seit langer, langer Zeit gewartet haben.«


  Sarah saß mit angezogenen Beinen auf der Couch und beobachtete, wie sich Emilia vor einem großen Wandspiegel die Haare hochsteckte und ihrem Ebenbild selbstzufrieden zulächelte.


  Jonathan warf Sarah einen Blick zu, der sie wohl aufmuntern sollte. »Es wird alles gut«, murmelte er. »Ich verspreche es dir, Sarah.«


  »Gut, von mir aus können wir jetzt«, meinte Emilia gelangweilt. »Ach, übrigens, Sarah ... was ich dich noch fragen wollte: Was ist eigentlich das hier?«


  Sarah fuhr hoch. Emilia hielt ein Kuvert in den Händen, das ihr bestens bekannt war - es war der Brief ihres Vaters. Sarahs Kehle schnürte sich zusammen und sie erhob sich ganz automatisch von der Couch. Langsam ging sie auf Emilia zu, den Blick weiter auf den Umschlag gerichtet. »Das hier«, sagte sie mit fester Stimme, »ist etwas, das dich nichts angeht, Emilia.« Aus den Augenwinkeln bemerkte Sarah Jonathan, der heftig der Kopf schüttelte und ihr mit einer abwehrenden Geste zu verstehen geben wollte, besser ruhig zu sein, aber Sarah dachte nicht daran. Warum sollte sie schweigen? Aus welchem Grund durfte sie nicht um ihr Eigentum kämpfen, um das Kostbarste, das sie besaß? »Dieser Brief ist von meinem Vater«, erklärte sie und sah Emilia unbeirrt in die Augen. »Er hat ihn mir nach seinem Tod hinterlassen. Ich habe ihn immer bei mir, weil er mir das Gefühl gibt, niemals allein zu sein. Selbst hier nicht, in dieser kalten, schrecklichen Umgehung, in der man sich nur unwohl fühlen und fürchten kann. Du wirst mir diesen Brief nicht wegnehmen und erst recht wirst du ihn nicht öffnen. Weil er nicht für dich bestimmt ist und du nicht das Recht dazu hast, ihn zu lesen.« Sarah musste ein paarmal Luft holen, so sehr harte sie sich in Rage geredet. Ihre Wangen glühten und ihr Puls raste.


  Emilia und sie starrten sich weiter unverwandt an. Emilia hielt den Brief nach wie vor fest in ihrer Hand. Ein paar Sekunden verstrichen, in denen es totenstill in dem riesigen Zimmer war und sich niemand regte. Plötzlich nickte Emilia unmerklich und Sarah glaubte, ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht huschen zu sehen.


  »Schön, wenn einem noch etwas wichtig ist«, sagte Emilia leise und ihre Augen glänzten. »Wenn Dinge Bedeutung haben ...« Dann warf sie abrupt den Kopf in den Nacken und lachte so laut auf, dass Sarah zusammenzuckte. »Und schön, dass du einmal so ehrlich zu mir gesprochen hast. Ich glaube, das war die längste Rede, die ich bis jetzt von dir gehört habe. Du bist mutiger, als ich es dir zugetraut hätte.« Emilia musterte Sarah anerkennend von oben bis unten. »Aber ... was ich damit mache«, sie hielt den Brief hoch, »das überlege ich mir noch.« Damit steckte sie ihn wieder ein und packte Jonathan grob am Ärmel seiner Jacke. »So, jetzt komm endlich. Eben hattest du es doch noch so eilig«, zischte sie und schob ihn vor sich her zur Tür.


  »Mach es gut, Sarah, bis ... nachher.«


  Sarah schaffte es nicht, auf Jonathans Worte zu reagieren. Stattdessen starrte sie zu Boden. Erst als sie die schwere Eisentür ins Schloss fallen hörte, blickte sie wieder auf - und sah, dass Emilia das Fenster unterhalb der Decke offen gelassen hatte.
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  Ich verlasse das kleine Vorstadtreihenhaus und lasse Clara allein. Sie winkt lachend von ihrem Fenster aus und wirft mir eine Kusshand zu. Ich lächle zurück, dann mache ich mich auf den Nachhauseweg. Ich bin jedes Mal froh, wenn ich nach ihren Besuchen wieder aus der Haustür trete, obwohl ich gerne mit Clara zusammen bin. Sie ist so unbeschwert und fröhlich. Immer lacht sie, immer hat sie gute Laune und Tausende von Ideen. Es wird nie langweilig mit ihr. Aber ... ich fühle mich in ihrem Zuhause nicht wohl. Alles ist so eng, jede Ecke vollgestellt mit Dingen, die keinen Nutzen haben. Das nimmt mir die Luft zum Atmen. Außerdem kommen ihre Eltern bald zurück und ich drücke mich davor, sie kennenzulernen. Ich bin nicht dieser Typ Schwiegersohn.


  Aber es wird höchste Zeit, dass ich mit Clara rede. Ewig werde ich nicht verbergen können, dass ich ... anders bin als die anderen. Ich glaube, die Zeit dafür ist reif. Aber ... ob sie wirklich die Richtige ist? Ob sie versteht, was ich ihr erzähle? Ich muss es wenigstens versuchen, muss ihr meine Geschichte behutsam beibringen - und mich dennoch kurzhalten. Dann werde ich am ehesten an ihrer Reaktion erkennen, wie sie zu mir und dieser ... Sache steht.


  Ich schlendere die Allee entlang in Richtung des Chicagoer Stadtzentrums. Es ist nach Mitternacht und außer mir ist niemand unterwegs. Die Ruhe tut gut. Meine Wohnung liegt weiter in der Innenstadt, dort herrscht immer Lärm, aber der ist wichtig für mich. Er kittet mich ans Leben, lässt mich glauben, dass ich noch dazugehöre, ein Teil davon bin.


  Ich biege ab in eine finstere Seitenstraße. Die Laternen sind ausgefallen, es ist stockdunkel hier. Plötzlich höre ich Geräusche, Schritte ... Hinter mir ist jemand. Ich bleibe stehen und blicke mich um. Ein seltsam beklemmendes Gefühl macht sich in mir breit, als ich ein Stück entfernt die Umrisse eines Mannes erkenne. Er ist groß und sehr schlank - beinahe mager. Man kann es sehen, obwohl er einen Mantel trägt. Einen Mantel - mitten im Sommer! Auch er ist stehen geblieben. Wir sehen uns an, bestimmt vergeht eine ganze Minute, in der wir uns einfach nur in die Augen starren - es ist wie ein stummer Kampf. Keiner will den Blick als Erster abwenden. Plötzlich aber, ohne ersichtlichen Grund, dreht sich der Mann um und verschwindet aus meinem Sichtfeld. Ich bleibe noch einen Moment verdutzt stehen und schüttle den Kopf. Dann laufe ich weiter. Irre gibt es eben überall, denke ich.


  Erst zu Hause wird mir bewusst, wie irr die Begegnung mit dem Mann tatsächlich gewesen ist, und ich erschrecke noch im Nachhinein. Auch er hat mir direkt in die Augen gestarrt, hat mich fixiert, seinen Blick an mir festgesaugt. Er muss mich selbst aus dieser großen Entfernung genau erkannt haben. Obwohl es stockdunkel war. Und ich weiß: Kein Mensch ist zu so etwas fähig.
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  »Wo, Henry? Verdammt noch mal, wo steckt er?« Emilias Katzenaugen schnellten hin und her. Jonathan merkte, wie sich allmählich Panik in ihm ausbreitete. Dustin musste kommen, er musste einfach.


  »Dustin? Du verdammter Feigling, wo steckst du?« Emilias Stimme durchbrach die Stille. »Du wolltest einen Kampf, du sollst ihn bekommen. Zeig dich besser, denn wenn du es nicht tust, wird Sarah sterben. Hörst du? Sie wird sterben, noch heute Nacht! Ich persönlich werde ihr jeden Tropfen Blut aus dem Körper saugen, werde mir ihre Eingeweide auf der Zunge zergehen lassen. Stück für Stück werde ich sie auseinandernehmen und nicht das Geringste von ihr übrig lassen. Sie ist so ein süßes Ding, wirklich ... Aber sie sitzt bei mir zu Hause und hat Angst, die Arme. Schreckliche, schreckliche Angst. - Emilia drehte sich im Kreis und Jonathan schauderte bei ihrem Anblick und dem boshaft kalten Klang ihrer Stimme.


  Dustin, du wirst mich doch jetzt nicht hängen lassen, nicht jetzt ... Komm endlich, bitte, bitte komm, flehte Jonathan stumm. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und der Boden unter ihm schien zu schwanken. Er durfte sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn -


  Da, ein Geräusch! Schritte ... Emilia und Jonathan schnellten gleichzeitig herum, Emilia sprungbereit wie eine Katze. Jonathan kannte jede ihrer Bewegungen, jede ihrer Kampfmethoden. Sie war bereit, sie würde Dustin in Stücke reißen. Es war so weit ... Nach mehr als hundert Jahren würde es zu Ende gebracht.


  Ich wusste doch, dass ihr Name hilft, dich aus deinem Versteck zu locken. Schade, dass Sarah nicht sehen kann, welchen Einsatz du für sie bringst.« Emilia starrte in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren - und schrie im nächsten Augenblick gellend auf. Sie hatte den Mann von hinten nicht kommen hören - genauso wenig wie Jonathan.


  Er schnappte nach Luft und machte einen Satz nach hinten. Das war ... nicht Dustin. Er konnte das Gesicht der Person zwar nicht erkennen, da es sich hinter einer dunklen Kapuze verbarg, aber die Statur des Angreifers war eine andere. Der Fremde hatte seine hageren Arme wie Schraubstöcke um Emilias Körper gepresst. Emilia wand sich mit all ihrer Kraft, sie schrie, sie fauchte und kratzte, riss an den Kleidern des Mannes. Jonathan entfernte sich Schritt für Schritt rückwärts, hielt den Blick jedoch weiterhin starr auf Emilia und den Unbekannten gerichtet, bis er gegen einen Baum prallte. Wie gebannt blieb er dort stehen, den Körper fest an den Stamm gepresst.


  »Du bist schuld, richtig?«, zischte Emilia in seine Richtung. »Du hast dich gegen mich gestellt und mir das hier eingebrockt. Verräter! Das wirst du mir büßen, Henry, hörst du? Das wirst du mir büßen!« Ihre Stimme war immer lauter und kehliger geworden, sie glich kaum mehr der eines Menschen.


  Jonathan schüttelte nur unmerklich und immer noch unter Schock den Kopf, aber Emilia beachtete ihn schon gar nicht mehr. Sie stieß einen grauenvollen Schrei aus, riss ihren Mund auf und zwei lange scharfe Eckzähne traten hervor. Ihre Augen schienen ihr beinahe aus ihrem Gesicht zu springen, als ihr Kopf nach vorn schnellte und sie ihre spitzen Waffen in das Fleisch des Angreifers schlagen wollte.


  Doch dieser konnte seinen Arm gerade noch wegziehen und riss Emilia zu sich herum, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Auch unter der Kapuze des Fremden - das konnte Jonathan erkennen - blitzten zwei weiße Fangzähne hervor. George, schoss es ihm mit einem Mal durch den Kopf und ihm wurde schwindelig.


  Das konnte niemand anderer als George sein.


  May kauerte noch immer an der Stelle, von der aus sie Emilia hatte ablenken sollen. Es hatte funktioniert, Emilia war tatsächlich auf die Schritte und Geräusche hereingefallen und George hatte wie geplant von hinten angreifen können. May zitterte am ganzen Körper, aber sie brachte es nicht fertig, sofort abzuhauen, wie George es ihr geraten hatte. Wie gebannt starrte sie auf das schreckliche Schauspiel vor sich. Emilia und George waren ineinander verkeilt, sie konnte kaum ausmachen, wem welche Arme, Beine und Finger gehörten. Sie glichen einem sich stets wandelnden, zischenden und keifenden Gebilde aus Schatten, immer in Bewegung, mal verschmolzen, dann wieder für den Bruchteil einer Sekunde getrennt, um im nächsten Augenblick wieder aufeinander zuzustürzen. Beide schienen kaum noch mit dem Boden in Berührung zu kommen. Emilias Haare hatten sich gelöst und wehten wie ein Feuerschleier um die Körper der Kämpfenden. George hatte anfangs eindeutig die Oberhand gehabt, aber Emilia wehrte sich nach dem ersten Schock. Sie gab nicht so einfach auf, sie stemmte sich gegen George, riss mit ihren scharfen Fingernägeln an seinem Körper und glitt wie ein Aal unter seinen Armen hindurch. Sie hat eine enorme Kraft, dachte May. So eine Kraft gewinnt man nur, indem man sie für lange Zeit anstaut ...


  Bitte, George, nimm die Spritze, schnapp dir die Spritze und stich endlich zu, flehte sie stumm. Beeil dich! May kam es mit einem Mal so vor, als würde George immer langsamer, während Emilias Kräfte zu wachsen schienen. George, denk an die Spritze!


  May sah Jonathan, der bleich und wie vom Donner gerührt an einen Baumstamm gepresst dastand und mit schreckgeweiteten Augen die Szene vor sich beobachtete, ohne jedoch einzugreifen. Er musste unter Schock stehen - oder er konnte sich nicht entscheiden, welcher Partei er beistehen sollte. Ja, die Überraschung war gelungen. Aber es musste endlich etwas passieren, der Kampf dauerte May schon viel zu lange. Da - jetzt hatte er es geschafft. George hatte die Spritze aus seiner Manteltasche gefischt. May hielt den Atem an. Hoffentlich würde die Ration auch wirklich reichen. »Tu es, George, bitte, bitte tu es einfach und denk nicht weiter nach. Es ist richtig ...«


  Jonathan sah, wie der Mann geschickt in seine Manteltasche griff und einen blitzenden Gegenstand herausfischte. Was war das? Was hatte er damit vor?


  Jonathan stand wie unter Schock, er war außerstande, sich zu bewegen, geschweige denn zu handeln. Was hätte er auch tun sollen? Plötzlich fiel Emilia während einer Drehung etwas aus der Tasche und wurde in Jonathans Richtung geschleudert. Er wollte sich gerade danach bücken, wurde jedoch abgelenkt, als er aus den Augenwinkeln sah, wie der Mann mit dem blitzenden Gegenstand ausholte und ... ihm im selben Moment die Kapuze vom Kopf rutschte. Ein hagerer, totenkopfähnlicher Schädel wurde sichtbar - bleich und hohläugig.


  »George!« Emilias Stimme klang fassungslos und wie die einer Ertrinkenden, als sie in sein Gesicht starrte.


  George, George, George ... echote es in Jonathans Ohren. Ja, er hatte recht gehabt. George war gekommen, er stand leibhaftig vor ihm. Sein langjähriger Berater, der Mann, den er nur aus Briefen kannte. Jonathan kam es so vor, als würde ein Film in Schnelllaufzeit von einer Sekunde auf die andere gestoppt. Nur für den Bruchteil eines Augenblicks, kürzer als ein Lidschlag, zögerte George und hielt inne, als er seinen Namen aus Emilias Mund vernahm.


  Zu lange, denn Emilia nutzte ihre Chance, sprang kreischend empor und riss George den Gegenstand aus der Hand. Jetzt erkannte Jonathan, was es war: eine Spritze, gefüllt mit irgendeiner Flüssigkeit. Emilia holte aus und stach mit voller Wucht zu. George stand einen Moment lang still und starrte Emilia mit erstauntem Blick an, dann taumelte er einen Schritt zurück, die Hand an seine Brust gepresst.


  »Du dachtest wohl, du könntest mich einfach ausschalten. Ihr dachtet wohl, ihr könntet mich hintergehen.« Emilias Augen suchten jetzt Jonathan.


  Ein schmerzhafter Stich durchfuhr seinen Körper, als er von ihrem hasserfüllten Blick getroffen wurde. Er öffnete den Mund, schwieg jedoch. Es hatte keinen Zweck mehr, zu leugnen, sie würde ihm nicht glauben, es war zu spät, zu spät für alles. Emilia widmete sich wieder ihrem Gegner. »Aber zunächst zu dir, mein lieber ... Freund. Du wolltest mich doch die ganze Zeit über sprechen und wiedersehen. Jetzt ist es so weit. Na, freust du dich? Hast du es dir so vorgestellt, unser Wiedersehen?«


  Jonathan holte tief Luft und versuchte, seine Benommenheit von sich zu schütteln. Wenn er auch nur die geringste Chance hatte, unversehrt aus dieser Situation zu gelangen, dann jetzt. Er musste schleunigst hier weg, solange Emilia noch mit George beschäftigt war. Weg, weg, einfach nur weg. Jonathan bückte sich automatisch und hob den Gegenstand auf, den Emilia vorhin verloren hatte. Es war der elektrische Türöffner für ihre Wohnung. Jonathan machte sich noch nicht einmal die Mühe, ihn einzustecken. Er drehte sich um - Emilia hatte ihm den Rücken gekehrt - und rannte einfach drauflos.


  May starrte fassungslos auf die Szene vor sich. George hatte einen Augenblick zu lange gezögert. Warum, warum nur? May musste sich die Hand vor den Mund pressen, um nicht laut aufzuschluchzen. George schien Schwierigkeiten zu haben, die Augen offen zu halten. Das Betäubungsmittel tat bereits seine Wirkung. Emilia schob ihn vor sich her in eine bestimmte Richtung. May ahnte, wohin ... Immer weiter in das schreckliche Schlachtfeld hinein, wo die Kadaver der Opfer bereits verwesten - dorthin, wo sich auch die Grube befand. Die Grube, in die May kürzlich beinahe selbst gestürzt wäre.


  »Na, gefällt dir, was du hier siehst? Hübsch, nicht wahr? Aber ich möchte mich nicht mit fremden Federn schmücken. Dieses Wunderwerk stammt nicht von mir. Henry hat mehr drauf, als ich dachte. Aber ... George, geht es dir nicht gut? Du bist so blass ...«


  Im nächsten Augenblick stieß Emilia einen triumphierenden Schrei aus und schubste George in die Grube. May schloss die Augen. Sie hörte, wie Georges Körper dumpf in der Tiefe aufschlug. Er stöhnte vor Schmerzen auf.


  »Du wolltest es ja nicht anders!«, schrie Emilia hämisch. »Armer, alter, schwacher Mann ... Dies hier soll dein ewiges Grab sein. Allein wirst du es niemals mehr herausschaffen - niemals. Es ... sei denn, jemand hat Erbarmen mit dir.«


  May vernahm ein Krächzen aus der Grube, verstand aber nicht, was George von sich gab. Er schien gegen das Betäubungsmittel anzukämpfen.


  »Wie bitte? Ich kann dich nicht verstehen, sprich lauter! Wo steckt Dustin? Du weißt es doch bestimmt, nicht wahr? Verrate es mir und du bist ein freier Mann. Ansonsten ... wird das hier deine letzte Mission sein. Also ... rede!«


  May überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Ihre Gedanken spielten verrückt. Was, wenn George schwer verletzt war? Und Jonathan ... wo steckte der überhaupt? Sie konnte ihn von ihrem Versteck aus nirgends mehr entdecken. Wahrscheinlich hatte er sich unbemerkt aus dem Staub gemacht, bevor sich Emilia als Nächstes auf ihn stürzen konnte. May ermahnte sich zur Ruhe und versuchte, sich auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Ein paarmal atmete sie tief ein und aus, ohne noch einen Blick auf Emilia und die Grube zu werfen. Sie musste sich erst um jemand anderen kümmern. Eigentlich hatte sie sich schon längst auf den Weg machen wollen. Zu Sarah.


  May rannte los. Um George würde sie sich später Gedanken machen.
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  Sarah konnte keine Minute still sitzen und lief nervös auf und ab. Immer wieder glitt ihr Blick zu dem geöffneten Fenster, dem einzigen Schlupfloch in die Freiheit, das so viele Meter über ihr lag ... zu viele Meter, als dass es ein normaler Mensch hätte erreichen können.


  Sarah sah zur Wanduhr. Es war nun so weit, Emilia und Dustin kämpften ihren letzten Kampf. Sarahs Hände waren schweißnass und ihr Herz begann so laut und kräftig zu schlagen wie schon lange nicht mehr.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sie presste die Hand gegen ihre Brust und schloss die Augen. Sie ertrug diese innere Anspannung nicht mehr, sie wollte sich beruhigen, wollte bei Verstand bleiben, wollte in Gedanken bei Dustin sein. Ruhig, sei doch endlich ruhig, schrie sie ihr Herz an, doch es wollte nicht auf sie hören, wurde im Gegenteil immer nur noch lauter, drängender. Sarah ließ resigniert die Arme hängen, ließ sich einfach von diesem Strudel aus Lärm vereinnahmen und umschließen. Sie hatte keine Kraft mehr, stand nur da, mitten im Raum, mit geschlossenen Augen.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Und plötzlich, mit jedem Herzschlag, sickerte die Erkenntnis mehr und mehr zu ihr durch, bis Sarah schließlich verstand, weshalb sich ihr Innerstes so dermaßen in Aufruhr befand. Natürlich, ihr Herz wollte dasselbe wie sie. Es wollte ebenfalls bei ihm sein, bei Dustin. Es wollte für ihn schlagen, ihm zeigen, dass er nicht allein war.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Es machte sich auf den Weg, um ihm seine Kraft zu schenken und ihm zur Seite zu stehen. Wie damals in der Aula, als Sarah ihm zum ersten Mal begegnet war. Sie durfte ihr Herz nicht zurückhalten, sie musste es schlagen lassen, so laut und so kräftig es nur wollte ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  »Ja, es ist gut so, so ist es richtig«, flüsterte Sarah mit geschlossenen Augen. »Schlag, mein Herz, schlag für ihn, schlag für Dustin. Hilf ihm, steh ihm bei, mach ihm Mut, warne ihn, halte ihn wach ... und bring ihn unversehrt zu mir zurück! Bitte!«
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  Ich bin so müde, kann meine Augen einfach nicht offen halten. Aber warum sollte ich auch? Es ist so schön hier im Dunkeln, so wunderbar still und friedlich, abseits von allem Stress und Lärm ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Was ... was ist das? Wer oder was stört mich, versucht, mich mit Gewalt zu wecken? Lass mich, lass mich in Ruhe, ich will meine Augen geschlossen halten, will schlafen, einfach nur schlafen!


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Ein Ton, immer lauter, immer drängender, beinahe schmerzhaft, verschafft sich Platz, verdrängt die wohlige Stille in mir. Ich schaffe es nicht, sie wegzudenken, sie lässt es nicht zu. Was willst du? Was willst du von mir?, schreie ich stumm. Die Stimme kommt mir bekannt vor, irgendwo habe ich sie schon einmal gehört. Vielleicht sogar ... in mir selbst?


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Die Stimme wird ungeduldig, sie fleht mich an, endlich die Augen zu öffnen ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Nein, ich will nicht ... ich kann nicht ...


  Bumm-bumm, bumm-bum, bumm-buinm ...


  Sie rüttelt und zerrt an mir, wird lauter, immer lauter und lauter, dröhnt in meinen Ohren ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Also gut, ich bin wach, ich höre zu, ich bin da ... Was willst du?
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  Dustin riss die Augen auf. Wo war er? Was war geschehen? Sein Atem ging stoßweise, er hatte Kopfschmerzen und in seinen Ohren rauschte es. Benommen richtete er sich auf.


  »Was ... wo?« Dustin sah sich blinzelnd um. Er brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass er auf dem Boden seines Motelzimmers saß. Er wollte sich bewegen, aber seine Knochen schienen schwer wie Blei und seine Muskeln fühlten sich schlapp an. Dustins verschwommener Blick blieb an dem Pappbecher auf dem Tisch hängen. Langsam, ganz langsam sickerte das Geschehene wieder zu ihm durch.


  May ... May war vorhin hier gewesen. Ja, natürlich. Sie hatte ihn besucht, mit einem Becher Kaffee. Sie hatten sich unterhalten, sie wollte ihm Mut machen für ... für heute Abend. Dustin sprang alarmiert auf und stürzte auf den kleinen Wecker auf dem Nachttisch zu. Es war schon nach acht. Emilia ... Verdammt! Er schnappte sich seine Jacke und riss die Zimmertür auf. Aber schon nach wenigen Schritten merkte er, dass ihm noch immer schrecklich schwindelig war und ihm jede Bewegung schwerfiel. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er war nicht einfach so eingeschlafen. Dustin fasste sich an den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. Sofort überfiel ihn die Müdigkeit erneut.


  Nein, er durfte nicht noch einmal einschlafen, er war ohnehin schon zu spät. Der Kampf, ihr letzter, alles entscheidender Kampf ... Er musste Emilia gegenübertreten, koste es, was es wolle.


  Jonathan sah Sarah mitten im Raum stehen, die Augen geschlossen, den Körper aufrecht. Sie sah aus wie ein Engel. Wunderschön und entrückt, so als wäre sie in Gedanken irgendwo anders, weit weg von hier, an einem fernen Ort. Sie blickte noch nicht einmal auf, als Jonathan schon direkt neben ihr stand.


  »Sarah ...« Er fasste sie beim Arm und sie schrie vor Schreck auf.


  »Jonathan ...?« Sie blickte benommen um sich. »Ist es schon ... vorüber?«


  »Wir müssen sofort von hier verschwinden, schnell! Ich erkläre dir alles, wenn wir unterwegs sind. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt. Mein Auto steht schon unten. Los, beeil dich!«


  »Aber Jonathan, wo ist - ich meine, was ist passiert? Der Kampf ... Was ist mit Dustin und Emilia?«


  »Dustin ist gar nicht aufgetaucht, er ... Ach, keine Ahnung, wo der Feigling steckt! Verdammt, Sarah, lass uns jetzt gehen!« Jonathan bemerkte, wie Sarah zusammenzuckte und sich ihre Augen verdüsterten. Er wusste, dass er sich im Ton vergriff, aber sie konnten es sich nicht leisten, noch länger tatenlos abzuwarten und zu riskieren, dass Emilia jeden Moment aufkreuzte. Jonathan befürchtete, dass sich George nicht mehr hatte befreien können. Und wer Emilias nächste Opfer sein würden, war nicht schwer zu erraten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie hier sein würde, um sie sich zu schnappen.


  Sarah starrte ihn nur aus großen verstörten Augen an und bewegte sich keinen Zentimeter. Jonathan merkte, wie sein Körper vor Nervosität und Anspannung zu zittern begann. »Kapierst du es denn nicht, Sarah?«, schrie er sie in seiner Panik an und packte sie beim Arm. »Jetzt komm endlich mit und vertrau mir, oder willst du lieber sterben?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Na also, dann los jetzt!« Jonathan schob sie unsanft zur Tür, riss sie auf - und starrte May in die Augen.


  May blickte zwischen Jonathan und Sarah hin und her. Sie hatte nicht damit gerechnet, so problemlos in das verschanzte Haus zu gelangen, aber dann war Jonathan plötzlich mit seinem Auto aufgetaucht und hatte ihr die Tore mithilfe eines schwarzen Kästchens geöffnet. Das war einerseits sehr hilfreich gewesen, aber andererseits musste sie jetzt mit ihm fertigwerden - und ihn vor allem davon abhalten, unüberlegt und voreilig zu handeln. Die Angst stand Jonathan ins Gesicht geschrieben. Er schien mit Sarah flüchten zu wollen, jetzt, nachdem er mitbekommen hatte, dass Emilia als Siegerin aus dem Kampf mit George hervorgegangen war.


  »May ... Ach May!« Sarah schluchzte auf und wollte zu ihr stürzen, aber Jonathan hielt sie zurück.


  »Was willst du hier, May? Hatte ich dir nicht neulich erst gesagt, du bist raus aus der Sache? Warum schnüffelst du mir noch immer hinterher?«


  »Hör zu, Jonathan, es gibt da etwas ...« May schluckte. Sie wusste, dass sie im Begriff war, etwas zu tun, was nicht mit George abgesprochen und bestimmt nicht in seinem Sinne war. Aber sie musste es tun. Ihr fiel nichts anderes ein, als Jonathan einzuweihen. »Es gibt etwas, das du wissen solltest.«


  »Ich habe keine Zeit, May, also lass uns in Frieden.« Jonathan packte Sarah am Arm und wollte sie mit sich zum Aufzug zerren, aber May hielt ihn fest.


  »Jonathan, hör mir zu, nur einen Augenblick. Emilia kann noch immer besiegt werden. Ich weiß es ... von George.«


  »Was? Wann habt ihr euch unterhalten?«


  »Das erkläre ich dir später. Das Wesentliche ist: Es gibt einen Weg, Emilia auszuschalten. Sie kann ... getötet werden. Begreifst du, was das bedeutet, Jonathan? Bitte, hör auf mich und lass Sarah los. Wir könnten es gemeinsam schaffen. Ich weiß, was zu tun ist, wir brauchen nur einem von uns etwas —«


  Jonathan stieß May von sich und schlug ihr anschließend mit der flachen Hand ins Gesicht. »Jetzt hör endlich auf mit diesen absurden Lügengeschichten! Niemand kann einen Unsterblichen töten!«


  »Jonathan, bitte!«, schrie Sarah. »Hör ihr doch zu, lass sie ausreden!«


  »Sie ist eine Lügnerin, genau wie alle anderen, begreif das endlich! Sie hat sich hinter meinem Rücken mit meinem Freund verbündet! Du und ich, Sarah, wir schaffen es auch allein. Wir brauchen niemanden. Dann verstecken wir uns eben vor Emilia, suchen uns jede Woche eine neue Bleibe. Alles ist besser, als jetzt hierzubleiben. Los, komm jetzt mit!«


  »Nein! May, bitte, sprich weiter«, flehte Sarah. »Ich höre dir zu, May. Was muss man tun, um sie zu töten?«


  »Ihr Herz muss schlagen, dann ist sie -«


  Zu mehr kam May nicht, denn Jonathan packte sie grob bei den Haaren und schleuderte sie mit einer derartigen Wucht in Emilias Zimmer, dass sie auf den harten Betonboden knallte. Dann schloss er von außen die Tür zu.


  »Jonathan ...« May schlug gegen die Tür. »Jonathan, bitte!« Sie wusste, dass es zwecklos war, weiter zu schreien. Er würde sie nicht anhören. May kauerte sich zusammen und vergrub den Kopf in beide Hände. Nun waren alle Chancen vertan. Es war zu spät. Zu spät für alles.


  Dustin fühlte sich nach wie vor geschwächt, aber mit jedem Atemzug wurde er zumindest etwas wacher. Während er sich durchs Dickicht kämpfte, versuchte er, seine Sinne zu schärfen. Sie schienen noch immer benebelt. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht im Stich ließen, wenn es während des Kampfes darauf ankam.


  Immer weiter tauchte Dustin in den Wald ein und je näher er dem vereinbarten Treffpunkt kam, desto mehr wuchs die Aufregung in ihm. So hatte er die Sache eigentlich nicht geplant. Er wollte Emilia ausgeruht und konzentriert gegenübertreten, nicht ausgelaugt und mit dröhnendem Kopf wie nach einer durchzechten Nacht. Was immer ihn lahmgelegt hatte, Dustin wurde das ungute Gefühl nicht los, dass May und der Kaffee dahintersteckten. Sie hatte zu vehement darauf bestanden, dass er ihn trank.


  Aber warum? Weshalb sollte sie vermeiden wollen, dass er gegen Emilia kämpfte? Stand sie etwa doch nicht auf seiner Seite? Dustin lauschte angestrengt auf jedes noch so kleine Geräusch, verlangsamte seine Schritte, als er nur noch ein paar Meter von der Grube entfernt war, und spähte in die Dunkelheit.


  Nichts. Niemand. Emilia würde aus dem Hinterhalt angreifen, so wie Dustin vermutet hatte. Ob Jonathan bereits in der Nähe wartete? Ob er sein Versprechen halten und ihm beistehen würde, wenn er ihn brauchte? Dustin spannte all seine Muskeln an, versuchte, die Müdigkeitsschübe zu verdrängen, die ihn immer wieder überfielen. Er durfte keine Sekunde zögern, wenn es darauf ankam, er -


  Dustin fuhr herum. Da war ein Geräusch, ein Ächzen ... War das vielleicht ein Ablenkungsmanöver? Oder bloß ein Tier? Ein paar Sekunden verstrichen, in denen sich nichts weiter rührte. Dustin verharrte in seiner Stellung - abwartend, lauernd. Wo blieb sie? Was, wenn sie schon wieder weg war, weil er zu spät gekommen war?


  Da, wieder dieses Geräusch. Nein, das war kein Tier! Dieses entsetzliche Seufzen klang eindeutig nach einem Menschen, nach jemandem, der verletzt war. Dustin schauderte, pirschte sich aber dennoch in die Richtung vorwärts, aus der die Stimme gekommen war. Seine Pupillen standen keinen Augenblick still, sondern scannten jeden Zentimeter seiner Umgebung ab. Was, wenn dies eine Falle war? Nein, geh ... geh weiter, trieb ihn ein Gefühl an. Dustin holte tief Luft. Er wusste, dass es riskant war, was er tat. Er blieb stehen und schloss für einen kurzen Moment die Augen, um sich zu sammeln und tief in sich hineinzulauschen ... Geh, geh weiter Dustin, es ist richtig ... Er wollte, musste sich selbst vertrauen. Wieder ein schmerzerfülltes Stöhnen. Dustin machte einen weiteren Schritt, dann noch einen und noch einen ... Die Grube zog ihn wie ein Magnet an, ausgerechnet jener Ort, den er am meisten fürchtete. Als er keinen halben Meter mehr entfernt war, beugte sich Dustin vorsichtig über den Rand - und erstarrte. Der hagere Mann, der zusammengekrümmt vor ihm kauerte, schien ebenfalls überrascht. Aus tief liegenden dunklen Höhlen starrten seine Augen zu Dustin empor.


  »Ich ... kenne Sie«, flüsterte Dustin. »Wir sind uns schon einmal begegnet, jetzt erinnere ich mich. Es war vor ein paar Jahren - in Chicago. Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«


  Zu seiner eigenen Verwunderung entspannte sich Dustin mit jeder Sekunde, die verstrich, und das mulmige Gefühl, welches er beim Anblick des Mannes sonst verspürt hatte, blieb dieses Mal aus. Im Gegenteil: Die Stimme in ihm raunte Dustin zu, dass von dieser Person keine Gefahr ausging. Sie sagte ihm, dieser Mann sei ein Freund.


  May hatte das ganze Loft nach einem Fluchtweg abgesucht, doch es gab keinen. Zu dem offenen Fenster unterhalb der Decke hätte man allenfalls mit einer überdimensionalen Leiter gelangen können. Die Wände waren bestimmt an die vier, fünf Meter hoch. May fröstelte. Sie warf sich auf die Couch und wickelte eine Wolldecke um sich. Sie konnte nichts weiter tun, als abzuwarten. Irgendwann würde jemand kommen und sie finden, so viel stand fest. Und sie befürchtete, dass es nicht George sein würde.


  Plötzlich horchte sie auf. Da waren doch Stimmen zu hören. Leise und undeutlich ... May richtete sich auf und lauschte. Ja, es mussten Personen in der Nähe des Hauses sein. Sie vernahm durch das entfernte Fenster nur eine Art Gemurmel, aber sie glaubte, Georges tiefe Bassstimme zu erkennen und der andere ... Dustin? Konnte es Dustin sein? Wenn ja, wie hatten sich die beiden gefunden? Und was war mit Emilia? Hatte George es doch geschafft, sie zu überwältigen?


  Mays Herz machte einen hoffnungsvollen Satz und sie wollte schon losschreien, da nahm sie eine schnelle Bewegung am Fenster über sich wahr.


  »Hallo, Sarah, Schätzchen, ich bin zurück!« May zuckte zusammen, schlang automatisch die Decke noch enger um sich und verhielt sich ruhig. Nein, Emilia war nicht besiegt, sie war unversehrt davongekommen. Und wenn sie sie gleich fand, dann ... May beobachtete mit klopfendem Herzen, wie Emilia in ihrer Manteltasche wühlte. »Ach verdammt, ich muss den Türöffner verloren haben. Aber zum Glück geht es auch noch auf die altmodische Art und Weise.«


  May zog die Decke so weit hoch, dass sie ihr Gesicht beinahe ganz bedeckte, sie selbst jedoch noch erkennen konnte, wie Emilia eine Schranktür öffnete, nach einer Dose griff, die ganz oben in einem Fach stand, und einen Schlüsselbund herausholte. »Da staunst du, was? Der Weg in die Freiheit wäre zum Greifen nahe gewesen ... Tja, wenn man es weiß, nicht wahr?« Emilia lachte hysterisch auf. »Aber jetzt, Sarah, ist es leider zu spät.« Sie blickte noch nicht einmal in Mays Richtung, während sie weitersprach. »Ich muss dir bedauerlicherweise mitteilen, dass Jonathan, dein angeblicher Retter, doch nicht ganz so treu war wie angenommen. Er hatte einen Verbündeten, der mich fertigmachen sollte, aber ... der Plan ist gründlich danebengegangen und dein Held hat sich aus dem Staub gemacht. Aber das ist jetzt egal. Weit wird er nicht kommen und zu meiner großen Freude habe ich gerade aus den Augenwinkeln gesehen, dass unser lieber Freund Dustin ganz von allein den Weg hierher gefunden hat und uns wahrscheinlich einen Besuch abstatten will. Wie nett, nicht wahr? Scheint, als hätte er wirklich etwas für dich übrig. Schade nur, dass wir umdisponieren müssen. Jetzt, wo ich dich nicht vor seinen Augen an Henry übergeben kann, muss ich auf Plan B zurückgreifen, um ihm eine Lektion zu erteilen. Aber keine Angst, Sarah, es wird ganz schnell gehen. Wie ich dir versprochen habe ...«


  May gab keinen Ton von sich. Sie griff nur vorsichtig in ihre Hosentasche und ihre zitternden Finger tasteten nach dem glatten roten Stein in der Form eines Bluttropfens. Bitte, Simon, flehte sie stumm. Bitte, bitte, steh mir in dieser Stunde bei. Ich weiß, es ist die entscheidende. Hilf mir, das Richtige zu tun, damit das alles bald ein Ende hat.


  Dustin hatte gerade noch gesehen, wie Emilia über die Feuerleiter aufs Dach geklettert und von dort aus durch ein schmales Fenster eingestiegen war. Er hielt sich an dem massiven Eisengeländer fest, als ihn erneut ein Schwindelanfall überkam. »Sie meinen, dort... ist es?«, presste er hervor, bemüht, sich wieder zu fangen. »In diesem Gebäude hält Emilia Sarah gefangen?«


  George nickte schwach und Dustin spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Niemand konnte ihn von dem geplanten Kampf mit Emilia abhalten, erst recht jetzt nicht, wo er wusste, dass sie Sarah in ihrer Gewalt hatte. Sarah ... Dustin durfte sich gar nicht vorstellen, wie groß ihre Angst in Emilias Gegenwart sein musste. Wie lange war sie wohl schon in diesem Betonbunker gefangen? Was hatte Emilia währenddessen mit ihr angestellt ... oder Jonathan?


  Dustins Blick schnellte zu George, als dieser aufstöhnte und versuchte, ihm irgendetwas durch Gesten und Laute zu verstehen zu geben. Ihm schien es immer schlechter zu gehen und je mehr Zeit verging, desto schwerer fiel es ihm, seine Augen offen zu halten und zu sprechen.


  »Was ist, George? Was wollen Sie mir sagen?«


  Zumindest am Anfang hatte Dustin noch das Nötigste verstanden und immer und immer wieder versucht, George bei Bewusstsein zu halten, nachdem er ihn mit größter Anstrengung aus der Grube befreit hatte. So wusste er wenigstens, wen er vor sich hatte und dass George ihm nicht feindlich gesinnt war. Er war gekommen, um Emilia unschädlich zu machen. Anscheinend mithilfe eines hoch dosierten Betäubungsmittels, welches er im Kampf jedoch selbst abbekommen hatte. Außerdem war der Name May gefallen. Sie hatte ihn offenbar in Dustins Kampfplan eingeweiht. Und dann hatte George Sarah erwähnt.


  »Sarah? Was ist mit ihr? Wo steckt sie?«, hatte Dustin ihn in seiner Panik angeschrien und ihn gerüttelt.


  »Bei ihr ... bei ...«


  »Bei Emilia?«


  Georges Nicken hatte Dustin beinahe erneut das Bewusstsein gekostet. Aber dann war George in eine Richtung deutend losgetaumelt - und Dustin war ihm gefolgt. George hatte herausbekommen, wo Emilia sich aufhielt. Auf dem Weg ins Industriegebiet hatte Dustin allerdings ein Taxi angehalten, da er selbst immer wieder die Müdigkeit in seinen Knochen gespürt und sie viel zu langsam vorangekommen waren. George schien sich bei seinem Sturz in die Grube verletzt zu haben.


  »Ich muss zu ihr, sofort.« Dustin hangelte sich die Betonmauer empor, was ihn enorme Kraft kostete. Er ignorierte Georges Versuche, ihn zurückzuhalten. Erschöpft ließ er sich auf der anderen Seite wieder herunter.


  »Willkommen!«, dröhnte es in diesem Moment dumpf von oben und Dustin blickte das graue Betongebäude empor. »Wie schön, dass du doch noch erscheinst, Dustin. Dein Besuch ehrt mich zutiefst. Meine Türen stehen dir offen. Bitte, tritt ein - siebter Stock. Ich warte auf dich. Aber der alte Mann bleibt draußen, verstanden? Nur du und ich ... und die Gerechtigkeit als unsere Schiedsrichterin. So wolltest du es doch, oder? Also, keine Änderungen der Spielregeln.«


  Dustin konnte Emilia zwar nicht sehen, aber ihr abgrundtiefer Hass und ihre Kampfeslust sprachen aus jeder einzelnen Silbe.


  »Dustin, ich ... muss mit, du ... kannst nicht allein dort hinein, du wirst sie nicht -«


  »Das geht nicht, George«, unterbrach Dustin ihn. »Sie haben sie doch gehört, ich muss es allein schaffen, sie ... wird Sie nicht dulden und außerdem - sehen Sie sich an, George, Sie sind viel zu schwach und verletzt, ein leichtes Opfer.«


  »Dann ... lass mich dir wenigstens etwas erklären, Dustin.« Georges Stimme rasselte und war nur mehr ein heiseres Flüstern, dennoch war die Eindringlichkeit darin nicht zu überhören. Dustin presste sein Ohr gegen das Eisengitter, um ihn besser zu verstehen. »Was, George?«


  »Es ist wirklich wichtig ... Du darfst Emilia auf keinen Fall...« George hustete.


  »Was darf ich nicht?«


  »Du musst...«


  »Ja? ... George?«


  »Du musst sie ...« George stöhnte noch einmal auf, dann blieb es still.


  »George? George!« Dustin spähte durch das Eisentor und sah den Mann mit geschlossenen Augen reglos gegen die Mauer gelehnt am Boden sitzen, das Kinn auf der Brust.


  Er war nicht mehr bei Bewusstsein.


  »Verdammt!«


  »Was ist?«, dröhnte Emilias Stimme wieder zu ihm herab. »Wo bleibst du? Hat dich dein Mut verlassen, Dustin? Das wird Sarah aber nicht besonders freuen. Sie hofft noch immer, dass du um sie kämpfst!«


  »Ich ... komme!«


  »Jonathan, bitte, kehr um!« Sarah legte ihre Hand auf sein Knie. Sie hoffte, ihn mit dieser Geste zu besänftigen und endlich seine Aufmerksamkeit zu wecken. »Du kannst May nicht einfach dort lassen. Emilia wird sie vor Wut töten, wenn sie zurückkehrt. Bitte, Jonathan, bitte!« Ihre Unruhe wuchs von Minute zu Minute und verwandelte sich allmählich in Panik.


  »Denk doch nicht an May, denk an uns! Zählen wir denn gar nicht? Immer nur May, immer nur Dustin! Wir, Sarah, wir beide haben auch ein Recht auf Freiheit, ein Recht auf Liebe und etwas Glück!«


  »Jonathan, ich möchte dir jetzt mal was sagen: Du und ich, wir beide werden niemals glücklich werden«, fuhr Sarah ihn an. Jonathans Kopf fuhr herum und er stoppte den Wagen so abrupt am Straßenrand, dass Sarah beinahe aus ihrem Sitz gedrückt wurde.


  Sie verfluchte sich. So würde es wohl kaum funktionieren. »Ich meine, nicht so«, wand sie sich heraus. »Nicht, wenn wir uns immer daran erinnern müssen, welche Opfer es gekostet hat, dass wir fliehen konnten. Und ich werde mich jeden Tag daran erinnern, Jonathan. May ist meine Freundin, meine beste Freundin.« Sarah sah Jonathan fest in die Augen. Sie wollte zurück, wollte May befreien und wissen, wie es Dustin ging, wo er steckte ... Er war - weshalb auch immer - nicht zu dem Kampf erschienen, das hatte Jonathan erzählt. Es war also noch nicht vorbei.


  »Wenn du mich wirklich liebst, Jonathan, dann kehr jetzt um. Emilia wurde noch nicht besiegt. Und sie wird nicht ruhen, bis sie hat, was sie will, das hast du mir selbst mehr als einmal versichert. Sie wird uns verfolgen, wie sie Dustin verfolgt hat. Wir werden zu einem weiteren Jagdziel für sie, Jonathan. Du darfst jetzt noch nicht aufgeben. Denk daran, was May gesagt hat: Es gibt einen Weg, sie zu töten.«


  Jonathan hieb auf das Lenkrad ein. »Sie spinnt! Niemand kann Emilia töten, es ist unmöglich, verstehst du? Einfach unmöglich!«


  »Vielleicht doch nicht, Jonathan. Erinnerst du dich an Mays Worte? Ihr Herz muss schlagen ... Weißt du noch? Und das ... das macht doch Sinn, oder? Wenn Emilias Herz schlägt, dann ist sie für eine Zeit lang verletzbar - und vermutlich auch sterblich. Dann kann sie getötet werden wie jeder normale Mensch.«


  Jonathan blickte langsam zu Sarah hinüber. Ja, jetzt habe ich ihn, dachte sie. Er hört mir zu, jetzt nur nicht aufhören. »Ich weiß nicht, wie wir es am besten anstellen können, aber ... vielleicht müssten wir ihr Blut verabreichen, Menschenblut. Dann würde ihr Herz doch wieder schlagen, oder?«


  Jonathan nickte. »Ab einer gewissen Dosis ... normalerweise schon.«


  »Sie ist also für einige Momente sterblich und du musst nur noch -«


  »Das war es also, was George vorhatte. Deshalb die Spritze. Blut ... Der Inhalt war Blut!«


  »Was?« Sarah verstand nicht, was Jonathan vor sich hinmurmelte.


  »Es stimmt, Sarah. Du hast recht, so könnte es funktionieren.«


  »Dann kehr bitte um, Jonathan, tu es für mich, bitte. Hol May da raus und versuch, Emilia zu besiegen. Dann werde ich dir für immer dankbar sein.«


  Jonathan sah ihr einen Moment lang schweigend in die Augen, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie sanft auf die Lippen. Sarah saß regungslos da und ließ es geschehen, ohne den Kuss jedoch zu erwidern.


  Schließlich legte Jonathan die Hände ans Steuer, wendete und fuhr zurück. »Wir brauchen zuerst eine Spritze«, sagte er. »Im Einkaufszentrum wird hoffentlich noch eine Apotheke geöffnet haben. Und dann brauchen wir irgendwoher Blut. Menschenblut, und zwar nicht wenig. Emilia ist inzwischen abgehärtet, sie benötigt mehr als die übliche Dosis.« Er blickte zu Sarah hinüber. Sie verstand und nickte.
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  May kauerte noch immer unter ihrer Decke, die Augen geschlossen, ihre Finger umklammerten den Anhänger. Und ihr Herz klopfte. Schlag für Schlag. Kräftig. Tapfer. Präsent. May hatte seine Schläge lange nicht mehr so bewusst gespürt. Sie waren in den letzten Jahren schon wieder selbstverständlich geworden. Seltsam ...


  Plötzlich näherten sich Schritte. »Ach, da ist er ja endlich! Herein, nur immer herein!«


  May blinzelte und sah Dustin in der Tür stehen. Er starrte in ihre Richtung, den Mund vor Entsetzen geöffnet. »Sarah - wie geht es dir?« May antwortete nicht, sondern senkte den Blick. Lass dich nicht ablenken, beschwor May ihn stumm, kämpfe, Dustin, kämpfe ...


  Emilia lächelte ihn boshaft an, ihr Gesicht war kreidebleich und ihre Lippen schmal und rot. »Du siehst immer noch sehr gut aus. Dustin. So wie damals, als ich mich in dich verliebt habe, als ich noch wusste, wie sich Liebe anfühlt. Liebe ...« Sie lachte schrill auf. »Nichts als Lug und Trug!«


  »Emilia, es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr es dich verletzen würde —«


  »Schweig! Sei still. Dustin. Ich will nichts mehr hören. Ich habe dich nicht heraufgebeten, um mit dir zu plaudern. Für Entschuldigungen ist es zu spät! Also ... zeig, was du in der Ewigkeit gelernt hast!« Sie stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und warf sich im selben Moment auf ihn, die Hände mit den langen Fingernägeln ausgestreckt wie die Klauen eines Raubtieres. May sah, wie sich Dustin gerade noch mit einer schnellen Drehung abwenden konnte, dann schloss sie die Augen. Aber sie konnte nach wie vor hören. Sie hörte das Kreischen und Keuchen, das Fletschen von Zähnen, das Reißen von Kleidern ... Ihr wurde schwindelig. Sie wollte ihr Gehör am liebsten ausschalten, diese grausigen Geräusche mit etwas anderem übertönen. Wenn sie doch nur etwas tun könnte ... aber es war noch zu früh. Ihr Augenblick würde erst noch kommen. Später ... Ihr Herz klopfte heftig, es hatte Angst, solche Angst. Es wusste, was auf dem Spiel stand, ahnte, was ihm möglicherweise abverlangt werden würde und konnte sich nicht davor verstecken ...


  »May, weißt du, was Liebe ist?«


  May horchte auf. Das war doch Simon ... Simons Stimme, sanft und wunderbar vertraut. »Bleib«, flüsterte sie und drückte den Stein in ihrer Hand noch fester. »Bleib, Simon.« Sein Gesicht tauchte vor ihren geschlossenen Augen auf, erst verschwommen, dann immer klarer ...


  Ja, er steht tatsächlich vor mir. Er lächelt und seine Augen blicken mich verliebt an. »Sag, weißt du, was Liebe ist?«, wiederholt er.


  »Nein, was denn?«, frage ich mit gespieltem Erstaunen und will ihn damit ärgern. Sein Ausdruck wird ernst.


  »Wir.«


  »Und ... Was sind wir?«, frage ich leise.


  »Wir beide, wir sind eins.«


  »Immer?«


  »Immer. Vom Anfang bis zum Ende, zwischen den Zeiten. Und darüber hinaus ...«


  Ein warmer Schauer aus Zärtlichkeit und Vertrauen durchströmt meinen Körper. Ich strecke meine Hand aus, will seine Wange berühren, aber … Er weicht von mir. »Bleib doch, Simon, bitte bleib ... Geh nicht!« Sein Gesicht verschwindet, wie es gekommen ist, wird blasser und blasser, löst sich auf wie Nebel.


  »May ...«


  Ich blinzle, damit ich ihn besser erkennen kann, blinzle, blinzle, lausche auf seine Stimme ...


  Scharren von Füßen, Knacken von Knochen ... Stöhnen ... Schreie, Schleifgeräusche am Boden und ... Lachen, grausames Lachen, ein Gesicht taucht vor mir auf, aber nicht seins, nicht Simons - rotes Haar, rote Lippen, weiße, spitze Zähne ...


  »Ich bin bei dir, May, hab keine Angst, du und ich zwischen jetzt und gleich, zwischen Anfang und Ende und darüber hinaus ... Seine Stimme, seine Stimme ist noch da, irgendwo ... neben mir, über mir, in mir ...


  »Simon ...«


  »May...«


  »Simon ...«


  Schmerz ... ein kurzer stechender Schmerz, Mays Finger drückten den Stein. »Simon, Simon, Simon, hilf mir, bleib bei mir ...«


  »Ich bin immer noch da, hab keine Angst ...«


  »Saraaaaaah!« Ein grauenhafter Schrei drang in Mays Bewusstsein. Ein Schrei aus Schmerz und Verzweiflung ...


  Ein kurzer stechender Schmerz, dann war es auch schon vorüber. Jonathan betrachtete die rote Flüssigkeit in der Spritze. »Sie wird durch dein Blut sterben, Sarah. Ist das nicht ... sonderbar?«


  »Los, wir müssen uns beeilen. May, wir müssen May befreien.« Sarah ignorierte das aufkommende Schwindelgefühl, riss die Beifahrertür auf und sprang aus Jonathans Wagen. Jonathan folgte ihr. Als er jedoch den alten Mann erspähte, der sich vor ihnen an dem riesigen Eisentor emporzog, blieb er abrupt stehen und riss ungläubig die Augen auf. Auch der Mann starrte ihn voller Erstaunen an, als sein Blick Jonathan traf.


  »Henry ...?«


  Jonathan nickte. »George ...« Sarah blickte verwundert zwischen den beiden hin und her. Das also war George? Er war hier? Warum? Was hatte er vor?


  Der Mann lief langsam auf Jonathan zu.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, was du vorhattest, George?«, presste Jonathan hervor. »Die Spritze, das Blut ... Ich hätte dir doch geholfen.« In seiner Stimme lagen Vorwurf und Enttäuschung.


  George schüttelte den Kopf. »Ich ... konnte mir nicht mehr sicher sein, Henry. Du ... du bist mir entglitten. Deine lange Treue gegenüber Emilia, deine jahrzehntelangen Bemühungen, sie zu rächen - wie hätte ich ausgerechnet dich in dieser Angelegenheit um Hilfe bitten können?«


  »Was ist mit Emilia?«


  »Sie ist hier. Mit Dustin ... Sie kämpfen. Und er ... er wird verlieren.


  »Was? Sie sind hier? Beide?« Sarah merkte, wie der Boden unter ihr zu schwanken begann. Dustin, Dustin, Dustin ... Er war dort oben ... und May auch. »Los, wir müssen zu ihnen, schnell, Jonathan, wir haben doch die Spritze mit dem Blut. Beeil dich ...!«


  »Nein!« Jonathan hielt Sarah am Arm fest. »Nein, Emilia wird Dustin besiegen, wie George gesagt hat. Dann wird ihre Rachgier endlich gestillt sein. Wir werden ihr gegenübertreten und ich werde ihr in aller Ruhe erklären, dass ich mit diesem Komplott hier nichts zu tun hatte, sondern vorhatte, sie in ihrem Kampf gegen Dustin zu unterstützen -«


  »Nein, sie wird dir nicht glauben, Jonathan, und sie wird noch immer wütend sein, wir müssen sie trotzdem töten, sie ...« Sarah schluchzte vor Verzweiflung auf. »Dann denk doch wenigstens an May ... Was wird mit ihr passieren?« Sarah riss sich von Jonathan los.


  »May? May ist ebenfalls dort oben bei Emilia? Sie ist bei ... Sarah?« George blickte Jonathan und Sarah fragend an.


  »Nein, ich bin Sarah, Jonathan hat mich vorhin befreit. Aber May ist noch dort oben, sie ... sie ist in Gefahr.«


  George legte die Stirn in Falten. »Allmählich verstehe ich ...« Er legte Sarah eine Hand auf die Schulter. »Bleib du hier, mein Kind. Verlasse am besten sofort diesen Ort oder warte in ausreichender Entfernung.« George wirkte plötzlich sehr viel wacher und stärker als noch vor einer Minute. Seine Stimme war ruhig, aber bestimmt. »Und du, Henry, du kommst mit mir. Sarah hat recht, es bringt nichts, sich erneut vor Emilia zu verstellen, damit wird das Problem nicht gelöst. Ihr sagtet etwas von einer Spritze und Blut? Menschenblut? Es muss ... Menschenblut sein, sonst funktioniert es nicht.«


  Jonathan nickte. »Es ist Sarahs Blut.«


  »Saraaaaaah! Nein, Sarah ... Emilia, hör auf, lass sie, bitte, du kannst mit mir machen, was du willst! Warum sie? Warum sie, Emilia?« Dustin merkte, dass seine Schreie Emilia nicht erreichten. Sie war wie von Sinnen, völlig entrückt. Sie hing an Sarahs Hals, saugte und trank, hielt keinen Moment inne ... Dustin sah mit Entsetzen einen schmalen Arm, der kraftlos von der Couch rutschte.


  »Sarah ...« Dustin war unfähig, sich zu rühren, unfähig einzugreifen. Emilia war stärker gewesen als er, das Betäubungsmittel hatte seine Kräfte noch immer für einzelne Momente gedrosselt, und in einem kurzen Augenblick der Schwäche hatte er es nicht mehr geschafft, gegen sie anzukommen. Dustin war an Armen und Beinen gefesselt, die Schmerzen, die Emilia ihm zugefügt hatte, spürte er kaum. Er war wie betäubt, sein Blick war starr auf das Grauen vor ihm gerichtet - das Schreckliche, das, was er die ganze Zeit über hatte verhindern wollen, war eingetreten, es passierte vor seinen eigenen Augen. So hatte sie es von langer Hand geplant, das war Emilias grausame Rache.


  »Emilia, hör auf!«, sagte unvermittelt eine tiefe Stimme. »Lass von ihr ab, sie hat dir nichts getan!«


  Dustin fuhr herum. »George ...!« Dustin hatte ihn nicht kommen hören, aber nun stürzte sich George in Windeseile auf Emilia und riss sie von ihrem Opfer los. Emilia kreischte auf, war jedoch scheinbar derart in ihrem Blutrausch überrascht worden, dass es ihr nicht gelang, schnell genug zu reagieren. George holte aus und schlug ihr mit voller Wucht auf den Hinterkopf, sodass sie taumelte und zu Boden fiel, wo sie reglos liegen blieb. Plötzlich war es für ein paar Sekunden still. Totenstill.


  »Sarah!« Dustin schrie so laut er konnte. Er wollte Sarah damit wachrütteln, wollte sie zurückholen, wo immer sie sich gerade befand. »Sarah! Saraaaaah ...!« Noch während er schrie, löste George die Fesseln von seinen Gelenken. Als er aus seinem Blickfeld trat und Dustin aufsprang, um zu Sarah zu stürzen, stockte ihm der Atem.


  »May!«


  May sah sich benommen um. Emilia hatte von ihr abgelassen und nun ... war Dustin über sie gebeugt und blickte sie aus großen erschrockenen Augen an. Alles war mit einem Mal so still. So wunderbar friedlich, als wäre die Zeit stehen geblieben. Sie fühlte sich ungewöhnlich leicht, beinahe schwerelos.


  »May warum ... du? Was ist geschehen?« Er klang besorgt.


  »Dustin ... Es wird alles gut«, erwiderte May leise. Das Sprechen fiel ihr schwer. »Sarah ist am Leben. Du und sie - ihr könnt noch immer glücklich werden. Gib sie nicht auf. Und lasst euch Zeit. Ihr müsst euch beide sicher sein, dürft ... keine Angst haben, nicht zweifeln, hörst du? Nur so ... kann es wirklich funktionieren.«


  Mays Blick schweifte von Dustin zu Jonathan, der starr im Türrahmen stand - bleich und mit schreckgeweiteten Augen. Sie hätte ihn am liebsten umarmt, er tat ihr in diesem Moment unendlich leid, aber sie merkte, dass sie zu schwach war aufzustehen. »Du bist doch zurückgekommen, Jonathan, Henry ... Das ist gut und ... richtig. Von jetzt an wirst du vieles richtig machen ... und endlich ganz von vorne anfangen können.« May ließ ihre Augen zuletzt zu George wandern, obwohl sie sie nur noch mühsam offen halten konnte. Sie war plötzlich müde, so müde. Nur verschwommen erkannte sie den Dolchgriff, der aus Georges Manteltasche ragte. Langsam trat George zu ihr, streckte seine Hand aus und legte sie an ihre Wange. May schloss die Augen - seine Berührung tat ihr gut, sie durchströmte ihren ganzen Körper.


  »Wie geht es dir, May?«, fragte er leise.


  »Es ... war viel, George«, flüsterte May und merkte, wie sich ihr Herz, das vorhin noch so heftig und willensstark gepocht hatte, sich nun um jeden weiteren Schlag bemühen musste. »Zu viel ... Ich werde nicht in der Ewigkeit erwachen. Nicht noch einmal. Und ... darüber bin ich sehr froh.« Sie blinzelte zu ihm empor. Ein Lächeln lag auf Georges Lippen und seine Augen glänzten. Waren es Tränen? May konnte es nicht sagen. Einen Moment lang sahen sie einander schweigend und voller Einverständnis in die Augen, dann griff May nach Georges Hand, die noch immer an ihrer Wange lag, und drückte sie. »Tu es, George, tu es jetzt. Sie wird dir im Stillen ... auf ewig dankbar sein.«


  George nickte. Dann wandte er sich um und trat langsam zu Emilia. Er sah mit geneigtem Haupt auf sie herab, kniete sich dann neben sie und bettete ihren Kopf auf seinen Schoß. Emilia, mein Kind«, hörte May George flüstern. »Was geschehen ist, tut mir unendlich leid. Aber nun ... mache ich es wieder gut.«


  Sarah hatte es nicht ausgehalten zu warten. Sie war schon nach ein paar Minuten in das Gebäude geschlichen und hatte, nachdem der Aufzug ewig nicht gekommen war, alle sieben Stockwerke zu Fuß genommen. Jetzt stand sie wie vom Donner gerührt hinter Jonathan im Türrahmen und starrte über seine Schulter hinweg in den Raum, in welchem sie die letzten Tage als Emilias Gefangene verbracht hatte. Er drehte sich nur einmal kurz nach ihr um, richtete seine Aufmerksamkeit dann aber sofort wieder auf die Szene vor sich. Was passierte dort? Sarah schauderte.


  Es war so unheimlich still ringsum. Kein Kampfgeschrei, kein Stimmengewirr. Niemand regte sich. Es war, als stünde die Zeit still. Aber da ... da drüben war Dustin - Sarahs Herz machte vor Freude einen Sprung und sie musste sich beherrschen, um nicht seinen Namen zu rufen. Er hatte sie noch nicht bemerkt, aber das war ihr egal. Hauptsache, er war unversehrt, war bei Bewusstsein. Sarah atmete erleichtert auf. Er stand neben der Couch, auf der May in eine Decke gehüllt saß, zitternd und bleich.


  Was ... war mit ihr geschehen? Sie schien sehr schwach und ihre halb geöffneten Augen starrten regungslos auf ein und dieselbe Stelle - ebenso wie Dustins. Sarah folgte ihren Blicken.


  Sie erstarrte. Sie wagte es nicht, einen Ton von sich geben, noch nicht einmal, Luft zu holen, obwohl sie von den vielen Stufen völlig außer Atem war. Zitternd hielt sie sich am Türrahmen fest.


  George kniete am Boden und vor ihm lag ... Emilia. Vorsichtig strich er ihr ein paar kupferfarbene Haarsträhnen aus der Stirn und fuhr mit seinem Finger zärtlich die Linien ihres Gesichtes nach. Neben ihm lag ein Dolch. Sarah schluckte. Sie wusste, was jetzt geschehen würde. Es geht zu Ende, dachte sie. George wird Emilia mit diesem Dolch das Herz durchstoßen. Das Herz, welches durch mein Blut schlägt. Und dann ist das Grauen endlich besiegt. Endlich. Endlich wird es vorbei sein ...


  Und dennoch ... Dieses Bild vor ihr verursachte Sarah ein seltsam beklommenes, beinahe wehmütiges Gefühl und ihr eigenes Herz klopfte unruhig und verstört. Erst konnte sie nicht sagen, was sie an dem Anblick der beiden so sehr berührte, doch plötzlich, mit einem Schlag, verstand sie es. Es weiß jetzt, wo es hingehört, dachte Sarah erstaunt. Emilias Gesicht ... Es scheint mit einem Mal ganz ruhig, so jung und friedlich, nicht mehr rastlos und auf der Suche. So als hätte es sich endlich entschieden, auf welche Weise es gesehen werden will.


  Sarahs Kehle zog sich zusammen. Das war sie also. Dort, vor ihr auf dem kalten harten Betonboden, lag die eigentliche Emilia. Und in dieses Mädchen hatte sich Henry vor so vielen Jahrzehnten verliebt. Er hatte versucht, es zu bewahren, es am Leben zu erhalten - und es im Laufe der Zeit doch verloren ...


  Sarah schielte verstohlen zu Jonathan. Seine Augen glänzten feucht und seine Lippen bebten. Wie von selbst nahm sie behutsam seine Hand in die ihre und drückte sie - genau in dem Moment, als George ausholte und zustach.


  Sie schrie nicht auf, gab kein Geräusch von sich. Aber in dem Moment, in dem George den Dolch aus Emilias Brust zog, öffnete sie für ein paar Sekunden die Augen und blickte ihn an ... Die Hand unter ihrem Mantel bewegte sich und sie öffnete angestrengt ihre Lippen. Sarah konnte nicht verstehen, was sie George zuflüsterte, aber als er unmerklich nickte, sank ihr Kopf auch schon zur Seite. Ein letztes Mal durchfuhr ein Zucken Emilias Körper, dann blieb sie regungslos liegen.


  Erst Mays Aufstöhnen ließ Sarah aus ihrer Starre erwachen. Sie konnte sich nicht länger halten, stürzte an Jonathan vorbei ins Zimmer und auf May zu, die völlig geschwächt auf der Couch zusammengesunken war. »May, was ist mit dir? Was ...« In diesem Moment erkannte Sarah die Wunde an Mays Hals und griff nach ihrer Hand - sie war eiskalt. »May ...«


  May öffnete ihre Augen einen Spalt und lächelte. »Sarah ... du bist hier, das ist ... so schön.« Schwach drückte sie Sarahs Hand.


  »May ...« Sarah traten Tränen in die Augen. »Wir sind zu spät gekommen, nicht wahr? Was hat sie mit dir gemacht? Was wird jetzt mit dir passieren?«


  »Nichts ... nichts Schlimmes, Sarah. Ich werde nur ... sterben.«


  »Nein, May, das ... das darfst du nicht, hörst du? Es ist jetzt vorbei, du darfst nicht sterben.« Sarah wollte May am liebsten an sich reißen, sie wärmen, sie wachrütteln.


  »Doch, Sarah ... das darf ich. Und ich bin ... sehr froh darüber. Simon ... Simon wartet auf mich, ich werde ... nicht allein sein. Das hier, das ist ein gutes Ende, verstehst du? Eines, das sich richtig anfühlt ... und Sinn macht.«


  Sarahs Tränen rannen einfach ihre Wangen hinab und auf Mays Brust, es kümmerte sie nicht. »May ... es tut mir alles so leid, so schrecklich leid. Ich will dir so vieles sagen. Ich ... hab dich lieb, du bist... meine allerbeste Freundin.«


  May nickte. »Das weiß ich. Es muss ... dir nichts leidtun, Sarah. Ich ... ich hatte noch nie ... in meinem ganzen Leben eine Freundin. Bis auf dich. Und du hast mir ... all das gegeben, was eine Freundschaft ausmacht. Dafür danke ich dir. Und nun ... nun versprich mir, dass du glücklich wirst. Versprich mir, dass du auf dein Herz hörst ... Es sagt dir, was ... du zu tun hast. Es ist ... sehr stark und mutig. Du ... darfst es nur zu nichts drängen.«


  Sarah schluchzte auf.


  »Versprich es mir, Sarah ...«


  »Ja ... Ja, ich verspreche es.«


  May nickte, dann sank ihr Kopf zur Seite. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen und ihre Finger hielten einen roten Stein umschlossen. Einen Stein in der Form eines Bluttropfens. Sarah nahm Mays Hand und küsste sie. Dann beugte sie sich über ihre Freundin und weinte. Sie weinte und weinte, während eine Hand tastend ihren Rücken streichelte.


  »Komm jetzt, Sarah«, sagte er leise, »lass sie gehen. Es war ihr Wunsch, ihr Weg. Sie wird endlich wieder bei ihm sein können.« Dustin half Sarah aufzustehen und nahm sie in die Arme. Er küsste ihr Haar, ihre Stirn, ihre feuchten Augen.


  »Ach Dustin ...«


  Er hielt Sarah fest, wiegte sie, streichelte ihren Rücken und ließ sie weinen, bis sie sich allmählich beruhigte, ihr Atem gleichmäßiger wurde und das Schluchzen nachließ. Schließlich hob sie den Kopf und sah zu ihm hoch. Dustin lächelte sie an und sie lächelte zurück.


  »Du bist noch da, Dustin. Dir ist nichts passiert.« Er nickte und ein wohliger Schauer durchströmte seinen Körper, als sie seinen Namen flüsterte. »Dustin, Dustin, Dustin ...«


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, schloss die Augen und beugte sich zu ihr -


  »Lass sie in Frieden!« Jonathan riss Dustin und Sarah auseinander. »Vielleicht ist Emilia besiegt, aber unser Kampf ist noch nicht beendet, Dustin. Sarah gehört zu mir, sie hat es mir versprochen. Sag es ihm, Sarah, sag, dass du mit mir zusammen sein willst, dass du weißt, an wessen Seite du glücklich werden wirst.« Jonathans Körper bebte.


  »Jonathan ...« Sarah trat auf ihn zu. »Ich will doch, dass du glücklich wirst. Aber ich kann dir dieses Glück nicht geben, nach dem du suchst. Es wäre nicht echt. Es ...«


  »Du hast mich belogen. Du ... hast mich belogen, um ...« Jonathan beendete den Satz nicht, seine Stimme versagte einfach. Er blickte Sarah nur verständnislos an und schüttelte immer und immer wieder den Kopf.


  Sie senkte den Blick, dann nickte sie. »Ja«, flüsterte sie. »Ja, ich habe dich belogen, Jonathan. Es ... tut mir leid.«


  Einen Moment lang war es totenstill und niemand regte sich. Dann stürzte sich Jonathan mit einem Mal auf den blutverschmierten Dolch, der noch immer neben Emilia und George auf dem Boden lag.


  »Henry, was hast du -«


  »Ich will nicht noch einmal der Verlierer sein! Der, der immer leer ausgeht. Kein zweites Mal ... Wenn ich dich nicht bekomme, dann er auch nicht!«


  Dustin wusste nicht, wie ihm geschah. Er sah nur noch einen spitzen Gegenstand in Jonathans Hand aufblitzen - dann spürte er schon den Schmerz in seinem Arm.


  Er und Sarah schrien gleichzeitig auf. Dustin starrte auf die Spritze, deren roter Inhalt in seinen Körper rann, sich augenblicklich in ihm verteilte, ihn zugleich mit Wärme erfüllte, die sich in seinen Gliedmaßen ausbreitete, bis sie die Stelle seines Herzens erreichte. Noch bevor Dustin Jonathan von sich stoßen konnte, holte dieser mit dem Dolch aus.


  »Nein!« George riss seinen Arm mit einer derartigen Wucht zurück, dass Jonathan rücklings auf dem harten Betonboden aufschlug. »Henry, verdammt, was tust du da? Hast du denn gar nichts gelernt? Henry, Junge ...« George packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. Jonathan schrie und wollte sich befreien, aber George hielt ihn fest. Er ließ ihn nicht los, bis sich seine Schreie in Schluchzen verwandelten und er seinen Kopf an Georges Schulter lehnte.


  Dustin nahm Sarahs Hand und starrte erschrocken auf das, was sich vor ihnen abspielte. Dann stutzte er, schloss er für einen Moment die Augen und lauschte.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Mit fragendem Blick wandte er sich Sarah zu.


  »Ja, das ... ist mein Blut«, sagte sie leise. »Kannst du es spüren?«


  Dustin nickte. »Es ist, als käme ich nach Hause.«
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  Sarah und Dustin saßen vor Emilias Einfahrt an das schmiedeeiserne Tor gelehnt und hielten sich bei den Händen. George hatte sie gebeten, draußen auf ihn zu warten. Er wollte allein mit Jonathan reden.


  »Und jetzt?«, fragte Sarah leise und schielte zu Dustin hinüber. »Was geschieht jetzt? Glaubst du, wir beide haben tatsächlich eine Chance? Glaubst du, wir ... wir sollten es ein zweites Mal riskieren?«


  Dustin schwieg und Sarahs Herz begann angstvoll zu klopfen. Warum zögerte er mit seiner Antwort? War er sich denn noch immer nicht sicher, trotz all der Irrwege, die sie füreinander gegangen waren, und ... obwohl sie ihm schon einmal ihr Blut gegeben hatte? Sie merkte, wie sich Enttäuschung in ihr breitmachte. Aber war das fair? Was war mit ihr? War sie sich überhaupt sicher? Würde sie es jemals sein?


  »Ich ... will es«, sagte Dustin schließlich leise, aber mit fester, überzeugter Stimmte. »Ich schon. Aber ich möchte dir nicht wehtun, Sarah. Und solange du immer noch glaubst, etwas zu riskieren ...«


  Sarah holte tief Luft. »Damals in der Grube, da ... hatte ich Angst«, begann sie und Dustin sah mit ernster Miene zu ihr hinüber. »Zuerst noch nicht, da ... habe ich dir vertraut und ich war mir sicher, dass es richtig war, was ich tat, aber dann ... Du warst nicht bei Bewusstsein und ich dachte plötzlich, du lässt nie mehr von mir ab und trinkst und trinkst ... und ich müsste vielleicht ... sterben. Es tut mir leid, Dustin. Ich hätte nicht zweifeln dürfen. Das hat es wahrscheinlich kaputt gemacht.«


  Dustin schüttelte den Kopf. »Nein, es muss dir nicht leidtun. Es hätte tatsächlich schiefgehen können. Ich war in diesem Moment kaum mehr bei Bewusstsein, wusste nicht, was ich tat. Ich war damals ... nicht wirklich bei dir, während ich dein Blut getrunken habe, Sarah. Es ist normal, dass du Angst bekommen hast. Vielleicht war sie es sogar, die mich gerade noch wachgerüttelt hat, ich kann es dir nicht sagen ... Aber trotz allem, was schiefgelaufen ist, hat sich seither etwas für mich verändert. Ich weiß wieder, wer ich bin. Du hast mich zu mir selbst zurückgeführt, Sarah. Ich weiß wieder, wann sich etwas richtig oder falsch anfühlt und was Glück bedeutet. Und ich war mir noch nie in meinem Leben - und darüber hinaus - so sicher, was ich wirklich will.«


  Als sich von hinten Schritte näherten, drehten sie sich beide gleichzeitig um. George trat vor das Tor und Sarah und Dustin erhoben sich.


  »Wie geht es Jonathan?«, fragte Sarah besorgt. »Hat er sich wieder beruhigt?«


  George nickte. »Ich werde ihn mit mir nehmen«, erwiderte er. »Er ist ein guter Junge, nur ziemlich durcheinander nach alldem. Auch er muss erst wieder zu sich finden. Jonathan muss wieder Henry werden, der alte Henry. Und ich werde ihm dabei helfen. Er wird es schaffen, dessen bin ich mir sicher. Er hat noch alles vor sich.«


  Sarah atmete erleichtert auf. »Passen Sie gut auf ihn auf, ja?«


  George nickte. Dann holte er ein Kuvert aus seiner Manteltasche. Sarahs Herz machte einen Satz.


  »Den hier hat mir Emilia gegeben, bevor sie starb. »Er gehört Sarah«, hat sie gesagt. Das waren ihre letzten Worte.«


  Sarah nahm den Brief ihres Vaters mit zitternden Fingern an sich.


  »Ich werde mich auf den Rückweg machen, sobald ich ... alles erledigt habe.« George sah abwechselnd zu Sarah und zu Dustin. »Ich würde euch beiden zu gerne helfen«, murmelte er. »Aber ich glaube, den letzten Schritt müsst ihr selbst tun. Ihr wart eurem Glück sehr nahe, es hat euch schon berührt, aber ... irgendetwas hat es wohl gestört und verschreckt. Vielleicht ein leiser Zweifel? Ein Anflug von Angst?« Sein Blick blieb an Sarah hängen und sie sah zu Boden. »Möglicherweise ... könnt ihr dieses Glück wiederfinden«, fuhr er fort. »Möglicherweise entschließt es sich, zu euch zurückzukehren und für immer zu bleiben. Aber dafür muss es erst die Gewissheit haben, dass es auch tatsächlich erwünscht ist.« Er strich Sarah übers Haar und gab Dustin die Hand. »Ich wünsche euch alles Gute.« Damit wandte sich George um und ließ sie allein.


  »Gehen wir auch?«, fragte Sarah nach einer ganzen Weile des Schweigens.


  »Wohin?«


  »Irgendwohin, wo es schöner ist als hier. Und ruhig.« Sie strich über das zerknitterte Kuvert. Es war ungeöffnet. Und blutverschmiert.


  Meine liebe Sarah, mein Schatz, mein Sonnenschein!


  Eigentlich ist dieser Brief überflüssig. Ich schreibe ihn Dir nur, weil Dich seine Zeilen an einen ganz bestimmten Moment erinnern sollen. Es ist lange her, aber weißt Du noch, was Du mich an Deinem siebten Geburtstag gefragt hast? Du wolltest wissen, ob ich immer bei Dir und Mom wäre, auch wenn Ihr mich einmal nicht mehr sehen könntet. Ich antwortete damals mit »Ja«. Und das war nicht gelogen, Sarah, denn genauso ist es.


  Du brauchst diesen Brief nicht, wirf ihn weg, dies sind nicht meine letzten Worte. Ich werde immer bei Dir sein, Dir zuhören, wenn Du zu mir sprichst, und Dir antworten, wenn Du mich etwas fragst. Ich bin auf ewig in Deinem Herzen, Sarah, ich wohne dort wie in einem Zimmer, weißt Du noch? Von dort aus passe ich auf Dich auf, meine Kleine. Und ich verspreche Dir: Wenn Du einmal nicht mehr weiterweißt, wenn Du Zweifel, Sorgen oder Angst hast, Dich verloren fühlst oder glaubst, das Glück hätte Dich verlassen, dann werde ich Dich von Deinem Herzen aus führen und lenken. Ich passe so lange auf Dich auf, bis Du Dich sicher fühlst. Bis Du wieder weißt, wer Du bist und was Du willst, und das Glück zu Dir zurückgekehrt ist.


  Vergiss das niemals.


  In Liebe


  Dad


  Die Schrift verschwamm vor Sarahs Augen. Ihre Tränen hatten den Brief durchnässt und seine Zeilen so sehr verwischt, dass es unmöglich war, ihn ein zweites Mal zu lesen.


  »Daddy«, flüsterte sie. »Daddy, ich hatte deine Worte ... tatsächlich vergessen. Ich war so traurig darüber, dass ich dich nicht mehr sehen konnte, dass ich darüber ... wahrscheinlich gar nicht versucht habe, dir richtig zuzuhören und -«


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sarah stutzte und schwieg. Sie schloss die Augen, hielt den Atem an, lauschte, lauschte, lauschte ... horchte tief in sich hinein ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Wenn Du einmal nicht mehr weiterweißt, wenn Du Zweifel, Sorgen oder Angst hast, Dich verloren fühlst und glaubst, das Glück hätte Dich verlassen, dann werde ich Dich von Deinem Herzen aus führen und lenken.


  »Du ... Du warst ... bei mir, Daddy, von Anfang an, habe ich recht?«, flüsterte Sarah.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  »Du warst es, der mich zu Dustin geführt hat, als ich traurig war, verwirrt und einsam. Du wusstest, wer er war, welches düstere Geheimnis ihn umgab und dass wir einander brauchten.«


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  »Du warst die Stimme in meinem Herzen, die mir zugerufen hat, nicht aufzugeben, die mich gewarnt und mir die ganze Zeit über beigestanden hat. Nur ich ... ich hatte immer wieder Zweifel, weil ich ... zu blind und zu taub war, um dich zu erkennen und dir zu vertrauen.«


  Bumm-bumm, bumm-bumm-bumm-bumm ...


  Sarah öffnete die Augen und blickte sich suchend nach Dustin um. Sie sah ihn ein ganzes Stück weit entfernt an einem kleinen See am Rande des Waldes stehen und Steinchen ins Wasser kicken. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, doch plötzlich, so als spürte er, dass sie ihn beobachtete, drehte er sich langsam zu ihr um ...


  »Du hast mich immer wieder zu ihm zurückgeführt, mich ermutigt weiterzukämpfen, weil du es von Anfang an wusstest.«


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  »Weil du wusstest, dass er und ich ... zueinandergehören. Dass wir füreinander bestimmt sind und unsere Liebe stark genug ist.«


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sarah machte einen zögernden Schritt auf Dustin zu, dann einen zweiten, einen dritten. Dustin blickte ihr entgegen - fragend, unsicher ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Einen vierten, fünften ... Und plötzlich bewegten sich ihre Füße wie von selbst. Schritt für Schritt gingen, liefen, rannten sie auf ihn zu.


  Sarah wusste nicht, was mit ihr geschah, aber sie fühlte sich auf einmal so leicht, federleicht, beinahe so, als würde ihr Körper von einer unsichtbaren Macht angepustet und durch die Luft gewirbelt. Es kitzelte in ihrem Bauch, in ihren Beinen, ihrem Herzen. Sie jauchzte, lachte, wollte am liebsten vor Freude schreien ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Dustin blieb noch einen Moment lang regungslos stehen, verwundert, abwartend, doch dann bewegte auch er sich auf Sarah zu, erst noch langsam und vorsichtig, als wüssten seine Beine nicht, ob sie wirklich das Richtige taten. Doch dann lief er immer schneller und schneller, und während er rannte, formte sich sein Mund zu einem Lächeln, dem Lächeln, das Sarah so sehr liebte, das ihr Herz zum Tanzen brachte.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Und mit einem Mal wusste Sarah, was mit ihr los war. Etwas, das sie bereits verloren geglaubt und schon beinahe aufgegeben und vergessen hatte, durchströmte sie plötzlich in all seiner Leichtigkeit. Glück ... Das, was sie spürte, war unendliches Glück ... Es war um sie herum, in ihr, einfach überall.


  »Dustin, ich ... ich hab es wieder«, rief sie ihm entgegen, ohne auch nur eine Sekunde stehen zu bleiben. »Es ist zurück!«


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Ich passe so lange auf Dich auf...


  Dustin breitete seine Arme aus ...


  »Sarah!«


  »Dustin, Dustin, Dustin ...«


  Lachend und völlig außer Atem flog sie in seine Arme und er hielt sie so fest umschlungen, als wollte er sie niemals wieder loslassen.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  ... bis Du Dich sicher fühlst. Bis Du wieder weißt, wer Du bist und was Du willst, und das Glück zu Dir zurückgekehrt ist.


  -ENDE -
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